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Studenten-Stat is t ik
Die Universität Leipzig verlieh am 2. Dezember
1993 an 13 Persönlichkeiten, die sich um die
Erneuerung der Alma mater Lipsiensis große
Verdienste erwarben, die Caspar-Borner-Medaille.
Die neugestiftete Medaille wurde von Otto Berndt
Steffen entworfen und von der Firma Schmäke in
Düsseldorf gegossen. Jedes Exemplar hat einen
Gesamtdurchmesser von 118 mm, die separate
Oberseite mißt zwischen 109 und 114 mm.
Foto: Friedrich
Mitteilungen und Berichte für die Angehörigen und Freunde der Universität Leipzig
Reiseangebote
Pfingsten für Student innen
in Jablonec nad Nisoü, 20.-23.5.94, 3 Ü/HP, Hotelpens.,
DU/WC, Zimmerpreise (!): Doppelzimmer 200 DM,
Dreibettzimmer 270 DM, Appartement (6 Pers.) 540 DM
Dr. Leinboß GbR Schüler-/Gruppen-Reisedienst
K.-Liebknecht-Str. 143, 04277 Lpz., Tel. 03 41/39 88 476
Sonderangebot!
11.2.-25.2.94 im eastend-Hotel Larnaca,
Swimmingpool auf dem Dach, mit Blick zum Meer
Direktflug ab Berlin - inkl. Transfer Leipzig-Berlin und zurück.
1 Woche ab 699,- DM, Verlängerungswoche 199,- DM
Buchung und Information:
Reisebüro Theaterpassage, Goethestr. 2, 04109 Leipzig, Tel. 29 49 20
Reudnitzer Reisen, Dresdner Str. 63, 04317 Leipzig, Tel. 2 61 06 00
und in allen eastend-Agenturen
Viele Studentenangebote auch im Sommer u. a.
14 Tage Zypern incl. Kreuzfahrt
Israel-Ägypten
Direktflug ab Leipzig 1 299,- DM
Irland - County Kerry - Leben wie Robinson - allein auf einer Insel.
Einfaches, rustikales Bauernhaus auf einer der Maharees Inseln, 2 km vom
Festland, Funkgerät mit Verbindung zum Festland: für Individualisten
ab 756,- DM für 6 - 8 Personen, pro Woche und Haus.
Rucksackangebot für Individualisten nach Griechenland an die
attische KÜSte, ab 350- DM: 17 Tage, Busreise ab und an Leipzig,
Fährpassage Anconca-Patras-Ancona.
Camping-Ferien in Zelt-Bungalows oder Mobilheimen an
Mittelmeerküste und Inland.
Ferienwohnungen im Riesengebirge (ab 170,- DM
für 7 U/F), in der hohen und niederen Tatra, Portugal, Dänemark, Florida,
Irland ... am Balaton ...
Finnhütten in der Slowakei bei Svit im schönsten waldreichen
Gebiet für 140,- DM für 4-6 Personen.
Viele interessante Angebote für Malta, GOZO, Zypern,
B a r b a d o s . . .
Neu: Mit fahrzentrale
Anmeldung und Buchung bei P & f -Reisen, ReichssTr. Z, 01W<1 Leipzig,
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Aus den Sammlungen der Universität
Gelbe Seiten
Die Studierenden im Spiegel der Statistik
Vom 13. bis 15. Dezember 1993 fanden
nach dem Inkrafttreten des Sächsischen
Hochschulgesetzes die ersten Wahlen zu
den Fachschaften, Fakultätsräten und dem
Konzil statt. In seiner Sitzung am 12. Januar
1994 hat der Wahlausschuß das endgültige
Ergebnis dieser Wahlen festgestellt. Damit
waren die Voraussetzungen für die Neukon
stituierung der Selbstverwaltungsgremien
der Universität geschaffen. Am 13. und 14.
Januar haben sich die Fakultätsräte kon
stituiert und die Dekane und Prodekane
gewählt. Das Konzil ist am 18. und 19. Januar
zu seiner konstituierenden Sitzung zusam
mengetreten.
Zu seinen wichtigsten Aufgaben in diesem
Jahr gehören die Verabschiedung der
Verfassung der Universität, die Wahl der
GruppenvertreterfürdenSenat-ihm gehören
außer den vom Konzil bestimmten Gruppen
vertretern aisgeborene Mitgliederder Rektor,
die Dekane und (mit beratender Stimme) die
Prorektoren und der Kanzler an -, die Entge-
gennahme des Tätigkeitsberichtes des
Rektorsfür die zu Ende gehende Wahlperio
de und die Wahl des Rektors und der Prorek
toren. DerSenat wird sich ebenfalls noch vor
Ende des Wintersemesters konstituieren.
Auch wenn die Wahl der Mitglieder des
neuen Rektoratskollegiums entsprechend
einem Konzilsbeschluß erst im Frühherbst
stattfinden wird, verfügt die Universität Leip
zig mit ihren neu gewählten Gremien und
Dekanen über neue, nach den gesetzlichen
Vorschriften legitimierte Organe und damit
über die Voraussetzungen zur Ausübung
ihrer Selbstverwaltungsrechte.
Die Wahlen sind ruhig - man ist versucht
zu sagen: allzu ruhig! - verlaufen. Nicht, daß
der Wahlleiter sich Störungen oder Unregel
mäßigkeiten gewünscht hätte-wohl aber
eine deutlich bessere Wahlbeteiligung, aktiv
und passiv. Es ist sehr zu bedauern und
zeugt von wenig Engagement für die Ge
staltung des eigenen Lebens- und Arbeits
umfeldes, wenn in einzelnen Beschäfti
gungsgruppen weit weniger Kandidaten für
die akademischen Ämterzur Verfügung ste
hen, als Plätze zu besetzen sind.
Offenbar ist den Universitätsangehörigen
noch gar nicht bewußt geworden, welche
Gestaltungsmöglichkeiten sie verschenken,
wenn sie-wie die „sonstigen hauptberuf
lichen Mirarbeiter" - nur zu etwa 20% an der
Wahl teilnehmen. Auch die Wahlbeteiligung
derakademischenMitarbeiter(45%) ist nicht
optimal, wenngleich die Quote der Studen
tenbeteiligung, die zwischen 4 und 8% liegt,
als niederschmetternd eingestuft werden
muß. Soll man dies Ergebnis tatsächlich so
interpretieren, daß offensichtlich nur Hoch
schullehrer (Wahlbeteiligung 85%) um die
Bedeutung demokratischer Mitbestimmung
wissen? Natürlich nicht: ich bin vielmehr
überzeugt, daß sich bereits vor den nächsten
Wahlen in allen Mitgliedergruppen Konsens
darüberergeben haben wird, daß Demokra
tie nur dort funktioniert, wo Menschen sich
einbringen und Verantwortung für das
Gemeinwohl wahrnehmen.
Dies wird auch diejenigen weiter moti
vieren, die sich bereits bisher in der Selbst
verwaltung für die Neugestaltung der Uni
versität engagiert haben. Das gilt im Blick
auf die Wahlen besonders für die Mitarbeiter
im Dezernat Akademische Verwaltung, im
Personaldezernat, im Sachgebiet Allgemeine
Verwaltung, in der Verwaltungsgruppe des
Rechenzentrums und in der Zentralen Ver
vielfältigungsstelle, das gilt ebenso für die
Mitglieder des Wahlausschusses und die
Mitglieder der dezentralen Wahlvorstände.
Ihnen allen danke ich für ihren großen und




Termine/Mittei lungen Silvesterspaß mit Prof. Dietz in der
traditionellen „ Weihnachtsvorlesung"
der Chemiker für die Medizinstudenten.
Foto: Kühne
Sitzung des Senats am 11.1.1994
1. Der Senat befaßte sich mit einem Reha
bilitierungsverfahren aus der Veterinärme
dizinischen Fakultät und einer Reihe von
Berufungsangelegenheiten aus der Medizi
nischen Fakultät, der Juristenfakultät, der
Theologischen Fakultät, der Fakultät für Kul
tur-, Sprach-und Erziehungswissenschaften,
der Fakultät für Mathematik und Naturwis
senschaften und der Veterinärmedizinischen
Fakultät sowie drei Vorschlägen zur Ernen
nung von außerplanmäßigen Professoren
aus der Medizinischen Fakultät und der Fa
kultät für Mathematik und Naturwissen
schaften.
2. Der Senat beschloß mit Wirkung vom
1.1.1994 die Gründung eines Geistes- und
Sozialwissenschaftlichen Zentrums, das zu
sammen mit dem Naturwissenschaftlich-
Theoretischen Zentrum und dem Frankreich-
Zentrum das Zentrum für Höhere Studien
der Universität bilden wird.
3. Der Senat beschloß die Verfahrensweise
zur Erarbeitung von Vorschlägen der Uni
versität für die Einstellung von Hochschul
dozenten.
4. Der Senat sprach zwei Senatskommis
sionen seinen Dank und die Entlastung aus:
der Verfassungskommission, die den Entwurf
einer Verfassung der Universität Leipzig
ausgearbeitet hat, und der Kommission Uni
versitätskirche.
5. Der Senat diskutierte Grundsätze für
Ehrenpromotionen der Fakultäten.
6. Der Senat stimmte einer Konzeption für
dasStudium universale im Sommersemester
1994 zu, nach der sich die neugebildeten
Fakultäten in einer Vorlesungsreihe der
Öffentlichkeit vorstellen werden.
7. Der Senat nahm eine Erklärung des
Kanzlers zum Gleichstellungsprogramm der
Universität Leipzig zur Kenntnis, aus der
hervorging, daß er eine Kommission mit der
Überarbeitung dieses Programms beauftragt
hat, da es in einer Reihe von Punkten nicht
dem geltenden Recht entspricht.
Der Rektor
Prof. Dr. C. Weiss
Pressestelle
V. Schulte
Ehrung für W. Natonek und G. Kröber
Der Thomas-Dehler-Preis, mit dem die
bayerische FDP und die Thomas-Dehler-
Stiftung den Einsatz für die liberalen Ideale
der Freiheit, der Selbstverantwortung und
der Toleranz würdigen, ist in diesem Jahr an
zwei Persönlichkeiten verliehen worden, die
diese Ideale während ihres Studiums an der
Leipziger Universität gegen Gleichschaltung
und Unterdrückung zu behaupten versuch
ten und damit ein Beispiel liberalen Wider
standswillens in der zweiten deutschen Dik
tatur gegeben haben: Prof. Wolfgang Na
tonek, Studentenratsvorsitzender der Jahre
1947/48, dem 1992 in einem Festakt der
Universität der Titel eines Professors verlie
hen wurde, und Dr. Günter Kröber, einst
Mitglied des Studentenrates, der 1989 zum
Gründerkreis der Ost-FDP in Sachsen
gehörte.
Ägyptisches Museum
27.2.1994,11.00 Uhr, Öffentliche Führung
Musikinstrumentenmuseum
29.1.1994,20.00 Uhr, 3. Kammerkonzert;
Englische Kammermusik des 17. Jahrhun
derts. Es spielen Mitglieder der CAPELLA
FIDICINIA
6.2.1994, 10.30 Uhr, Öffentliche Führung
mit musikalischer Vorführung: Die Klavierin
strumente des Museums; Dr. Winfried
Schrammek
10.2.1994,9.30 Uhr, Schulkonzert; Kleiner
Exkurs durch die Musikgeschichte. Es spielt
die Jugendmusiziergruppe „Michael Prae-
torius" unter der Leitung von Luise Rummel
13.2.1994, 10.30 Uhr; Vom Flötenwerk
zum elektrischen Klavier; Vorführung der
mechanischen Musikinstrumente des Mu
seums; Klaus Gernhardt, Chefrestaurator
20.2.1994,10.30 Uhr, Musik der Steinzeit;
Vortrag mit Lichtbildern und Musikbeispielen,
Dr. Birgit Heise
27.2.1994,10.30 Uhr, Öffentliche Führung
durch die Ausstellung
Physik-Kolloquien
(Theoretischer Hörsaal der Fakultät)
Am 1.2.1994, 16.15 Uhr, spricht Prof. Dr.
A. Blume, Fachbereich Chemie, Universität
Kaiserslautern, zum Thema „FT-IR-Spektro-
skopie an Lipiddoppelschichten: Modell
systeme für biologische Membranen".
Am 8.2.1994, 16.15 Uhr, spricht Prof. Dr.
Th. Wiehert, Fachbereich Physik, Universität
des Saarlandes, zum Thema „Charakteri
sierung dotierter 11—VI Halbleiter mittels ra
dioaktiver Sonden".
Philosophisches Kolloquium
(18.30 Uhr, Hörsaal 20)
2.2.1994 „Ist der Skeptizismus eine dog
matische Theorie?"
Vortragsreihe zum Rechtsstaat
Die Juristenfakultät der Universität Leipzig
hat in Verbindung mit dem Institut für Ver
waltung und Verwaltungsrecht in den neuen
Bundesländern die Vortragsreihe „Vollzugs
probleme im Rechtsstaat" konzipiert. Zum
Auftakt der Vortragsreihe wird Prof. Dr. Hans
Peter Bull, Innenminister des Landes
Schleswig-Holstein, zum Thema „Staatsauf
gabe Sicherheit - Erfüllungsmöglichkeiten
und Defizite" am 2.2.1994, 18.00 Uhr ct.,
Alter Senatssaal (Ritterstr. 26) referieren.
20.4.1994 „Gentechnikrecht und Vollzug";
Prof. Dr. R. Wahl, Freiburg;
22.4.1994 „Vollzugsdefizite im Umwelt
recht"; Prof. Dr. H. Hill, Minister a.D., Hoch-





4.5.1994 „Effektivität des Rechts und




Am 5. Januar 1994 übergab die Enkelin Karl
Büchers (1847-1930), Frau Dr. Luise Lauth,
den Nachlaß ihres Großvaters in Bad Lie
benstein dem Universitätsarchiv.
Der gelernteAltphilologe, Nationalökonom,
Wirtschaftshistoriker und Mitbegründer der
modernen Zeitungswissenschaften lebte,
lehrte und forschte seit 1892 bis zu seinem
Tode in Leipzig; die Sommermonate ver
brachte er regelmäßig in seinem Haus in
Bad Liebenstein am Fuße des Aschenbergs.
Der zwei laufende Meter umfassende
Nachlaß enthält nach einer ersten Sichtung
Briefe u. a. von Leopold Sonnemann, Karl
Lamprecht, Wilhelm Stieda, Büchers Kon
zepte zu Briefen, seine Vorlesungsnach
schriften - er hörte bei Theodor Mommsen
undAugustLeskien-, Manuskripte, darunter
auch unveröffentlichte, Vorlesungsskripten
usw. Seine Vielfältigkeit spiegelt sich auch
im Nachlaß. Bücher besaß die außerge
wöhnliche Fähigkeit, statistische, historische
und wirtschaftstheoretische Untersuchun
gen miteinander zu verknüpfen. 1916 be
gründete er an der Universität Leipzig das
erste deutsche Zeitungsinstitut.
Zwei Institute verwalteten sein Erbe, zwei
Ordinarien wurden seine Nachfolger und
drei deutsche Hochschulen hatten ihm die
Ehrendoktorwürde verliehen. Bücher stand
stets ein für seine Leipziger Universität und




des Instituts für Germanistik führt während
der vorlesungsfreien Zeit vom 14.3. bis zum
31. 3. 94 einen Intensivkurs Niederländisch
für Anfänger durch. Anmeldungen werden
im Sekretariat des Fachbereiches (Hoch
haus, 11. Etage, Zimmer 10) oder telefonisch
unter 7 19 30 36 entgegengenommen.
Liturgiewissenschaftliches Institut
Bei der Theologischen Fakultät der Univer
sität Leipzig wurde jetzt ein Liturgiewissen
schaftliches Institut errichtet. Ein entspre
chender Vertrag wurde zwischen der Uni
versität und der Vereinigten Evangelisch-
Lutherischen Kirche Deutschlands ge
schlossen. Unterzeichnet und besiegelt
wurde er am 15. Dezember 1993 durch den
Rektor der Universität Leipzig, Prof. Dr. Cor
nelius Weiss, und den Leiter des Lutherischen
Kirchenamtes, Friedrich-Otto Scharbau.
Die Wahl sei auf Leipzig gefallen, hieß es
zur Gründung, weil in dieser Stadt und an
dieser Universität die liturgischen und kir
chenmusikalischen Traditionen besonders
ausgeprägt sind. Andererseits sei es gerade
als Mangel empfunden worden, daß es bisher
an keiner Fakultät der evangelischen Theo
logie in Deutschland einen liturgiewissen
schaftlichen Lehrstuhl oder ein entspre
chendes Institut gegeben hat. Denn es sei
eine Tatsache, daß den Gottesdiensten der
Gemeinde und deren Gestaltung und auch
den Amtshandlungen wie Taufe, Trauung,
Beerdigung oder Abendmahl für das kirch
liche Leben eine große Bedeutung zukommt,
die in der theologischen Ausbildung und
Forschung berücksichtigt werden muß.
Diese hätten den praktischen Anforderungen
zu entsprechen; das Kennen historischer
Bezüge und die wissenschaftliche Durch
dringung wie auch die Einübung in die
Liturgie wären hierfür unerläßlich. Zumal in
einer Zeit, da es keineswegs mehr selbst
verständlich sei, daß ein Theologiestudent
bereits in der Liturgie zu Hause ist.
Die Institutsgründung folgt einer Anregung
der Bischofskonferenz und der Generalsy
node der Vereinigten Kirche. Die Finanzie
rung der Forschungsstätte erfolgt durch die
V e r e i n i g t e K i r c h e . V . S .
Universitätsgottesdienste
in St. Nikolai (jeweils 11.00 Uhr)
6.2.94 Prof. Dr. Junghans
13.2.94 Prof. Dr. Martin Petzoldt
20.2.94 Prof. Dr. Ziemer
28.2.94 Prof. Dr. Amberg
6.3.94 Prof. Dr. Kahler
13.3.94 Prof. Dr. Kühn
20.3.94 Prof. Dr. Ratzmann




Hohe Str. 58, 04107 Leipzig
Tel. 21315 98, Fax 21315 90
Montag-Freitag 9-12,13-18 Uhr
Dr. R. Beizig vom Institut f. Transfusionsmedizin und Prof. M. Schönfelder, Ärztl. Direktor
des Universitätsklinikums, gratulieren Herrn R. Zippel, der 93 mal unentgeltlich Blut
g e s p e n d e t h a t . F o t o : J . K ä ß l e r
Ehrung für treue Blutspender
Am 7. Dezember 1993 ehrte das Institut für
Transfusionsmedizin der Universität Leipzig
seine treuesten Blutspender. Für die 75. un
entgeltliche Spende wurden ausgezeichnet:
Uwe Gutzmann aus Leipzig; Reinhard Kryp-
czyk aus Borna und Rolf Zippel aus Leipzig.
Für die 50. unentgeltliche Spende erhielten
ein Präsent: Harry Bauer/Delitzsch; Hildegard
Bumann/Regis-Breitingen; Andreas Duwe/
Böhlitz; Edgar Ebert/Leipzig; Günther Flem-
ming/Eschefeld; Johannes Friedemann/
Borna; Heidrun Heil/Wurzen; Jürgen Honig/




Leipzig; Reinhard Schulze/Lissa; Dietmar
Tennhardt/Niedergräfenhain; Karl-Heinz
Teubner/Leipzig.JorgWenzel/Neukieritzsch
und Wilfried Zander/Eilenburg. Ebenfalls
ausgezeichnet wurden drei Blutspender,
deren erste Spende in die 40iger und 50iger
Jahre zurückreicht: Manfred Becker, Werner
Kirchübel und Sigrid Lucius.
Ein weiterer Höhepunkt in der Arbeit des
Institutes für Transfusionsmedizin der Uni
versität Leipzig ist die 37. Jahrestagung der
Arbeitsgemeinschaft kommunaler Blut
spendedienste Deutschlands am 15. und
16. April 1994.
B.A.
Medizinische Hilfe für Rumänien
Gleich einem gefüllten Nikolausstiefel er
reichte ein Leipziger Hilfstransport am
6. Dezember '93 die Universität von Cluj in
Siebenbürgen. Auf der Ladefläche des ge
charterten LKWs fanden sich chirurgische
Betten, dringend benötigte medizinische
Geräte und Verbrauchsmaterialien und, in
Anbetracht der kalten Jahreszeit, eilig zu
sammengetragene Winterbekleidung.
Auslöser für eine spontane, am Ende aber
sehreffiziente „Aktion Rumänienhilfe", waren
nachdenkliche Stimmen, die eine Moderni
sierung unserer Krankenhäuser nicht ge
dankenlos durchgeführt wissen wollten:
Freiwerdendes sollte andernorts noch gute
Dienste leisten können. Denn, wenn auch
die Berichte aus armen, im Frieden lebenden
Ländern immer seltener werden, ver
schlechtert sich doch deren soziale Situation
weltweit immer weiter. Persönliche Bande
ins ehemalige Klausenburg, ein Team aus
Anästhesist, Zahnarzt und landeskundlichem
Allgemeinmediziner und eine fast sprich
wörtliche Gastfreundschaft derer, die ei
gentlich nichts anzubieten haben, wurden
schließlich Garant für eine zügige Verteilung
und zielgerichtete Einweisung im Umgang
mit dem geschenkten Gaul. Das Gelingen
ist nicht zuletzt aber auch der Initiative und
Spendenbereitschaft von Mitarbeitern der
Kliniken für Kiefer-, Gesichtschirurgie und




für weitere medizinische Hilfe.
Sollten in Ihrer Klinik gebrauchs
fähige medizinische Geräte und
Verbrauchsmaterialien frei wer
den, melden Sie sich bitte in der
KlinikfürKiefer-, Gesichtschirurgie
(Dr. Knauer, Dr. Sohlender,
Dr. Pirwitz - Tel.: 71 64/4 12).
Finanzielle Zuwendungen über
den gemeinnützigen Verein Stop
DA e.V., der das Engagement




Die Medizinische Klinik III der Universität
Leipzig veranstaltet unter Leitung von Prof.
Dr. med. W. Scherbaum das erste „Max-
Bürger-Symposium für Endokrinologie und
Stoffwechsel", das einmal jährlich stattfinden
soll. Thema: Diagnostische und therapeuti
sche Strategien beim Diabetes mellitus.
Namhafte Referenten aus dem deutsch
sprachigen Raum werden über den aktuellen
Stand von Wissenschaft und Klinik zum The
ma berichten.
Termin: Samstag, 5. Februar 1994,9-13 Uhr
Ort: Hörsaalgebäude der Universität Leipzig,
HS 19;
Anmeldung: Prof. Dr. med: W. Scherbaum,
Direktor der Medizinischen Klinik III, Univer
sität Leipzig, Ph.-Rosenthal-Straße 29,04103




Prof. Dr. Heide Eilert
N e u e s t e d e u t s c h e L i t e r a t u r C 3
Prof. Dr. Martin Oldiges
Öffentliches Recht, insbesondere
Staats- und Verwaltungsrecht C4
Verleihung des Titels
außerplanmäßiger Professor
1 10 93 Dr. Frank Wohlrab
Bereich Medizin
31. 7. 92 Dr. Frank Peter Emmrich
Bereich Medizin




Im Herder-Institut der Universität Leipzig
findet vom 28. Januar bis 25. Februar 1994
eine Wolfgang-Mattheuer-Ausstellung, die
erste nach der Wende in Leipzig, statt. Ge
zeigt wird Druckgrafik aus der Sammlung
Hartmut Koch, etwa 60 Holzschnitte und
Linolstiche, die einen Querschnitt seines
Schaffens in diesen Techniken seit 1968 bis
in die Gegenwart darstellen. Darunter befin
den sich auch eine Reihe von Arbeiten, die
erstmals in einer Ausstellung gezeigt werden,
sodieBildfolgezu seinem Text „Ein deutscher
Lebenslauf" oder einige großformatige Blätter
mit einem der bei Mattheuer seltenen Stil
leben oder mit einer Neubearbeitung seines
alten Themas der Maskenmänner („Fröhlich
im Kreise") aus dem Jahre 1992.
Hartmut Koch, ein Biologe aus Chemnitz,
der das druckgrafische Werk Wolfgang
Mattheuers seit Anfang der 70er Jahre sam
melt, hatte zum ersten Mal in Leipzig 1980 in
einem Akademie-Institut Druckgrafik Mat
theuers vorgestellt, ehe dann die große Ge
samtschau im Museum der bildenden Kün
ste zum 60. Geburtstag des Künstlers folgte.
Ein Gespräch mit Prof. Mattheuer findet im
Herder-Institut, Lumumbastraße 4, am
23. Februar, 18 Uhr, statt. Hierzu wie auch
zum Ausstellungsbesuch - Öffnungszeiten:
Montag bis Freitag 14-18 Uhr, Sonnabend
9-13 Uhr - sind alle Interessenten herzlich
eingeladen.
Die jetzige Ausstellung kam auf Anregung
von Prof. Dr. Johannes Wenzel, Direktor des
Herder-Instituts, zustande und hat den ersten
Jahrestag des Bestehens des Vereins inter-
DaF am Herder-Institut als äußeren Anlaß. In
diesem ersten Jahr wurden Sprachkurse für
Aussiedler und Ausländer mit etwa 200 Teil
nehmern und 25 Sprachintensiv-/Fort- und
Weiterbildungskurse für ausländische Uni
versitäten, DAAD und Goethe-Institut wie
auch das Institut für Ausländerbeziehungen
mit 600 Teilnehmern durchgeführt.
V. S.
Der Student als Übungsleiter
Zentrum für Hochschulsport gegründet
In einer Feierstunde am 15. Dezember 1993
wurde das Zentrum für Hochschulsport der
Universität Leipzig gegründet. Prorektor Prof.
Dr. Dr. G. Wartenberg würdigte die Bemü
hungen der Nachfolgeeinrichtung des In
stituts für Körpererziehung - es war von einer
drastischen Personalkürzung betroffen wie
keine andere Institution - um eine neue,
heutigem Selbstverständnis des Hoch
schulsports entsprechende Konzeption und
Struktur. Zu bewältigen war und ist der Über
gang vom (seit 1951 in der DDR) obligato
rischen zum fakultativen Studentensport. Wie
die Leiterin des Zentrums, Frau Dr. Dorothea
Scheel, sagte, wurden inzwischen über
100 Übungsleiter aus den Reihen der Stu
denten gewonnen, so daß gegenwärtig fast
200 Kurse und Treffs in 15 Sportarten
durchgeführt werden können; nahezu
5 000 Studenten werden auf diese Weise beim
regelmäßigen Sporttreiben fachlich ange
leitet. Neben gesundheitsbezogenen Sport-
und Bewegungsangeboten stehen lern- und
leistungsorientierte oder auch erlebnis- und
fitneßbetonte Kurse. Von großer Bedeutung
sei dabei ein hohes Maß an Selbstbe
stimmtheit und Flexibilität des Sporttreibens,
eingeschlossen die Aufgeschlossenheit für
neue Trends. Als Stichworte hierfür seien
Bewegungsformen aus dem asiatischen
Kulturkreis (Yoga, Tai chi, Ju Jutsu), Freizeit
sportarten wie Surfen, Klettern, Frisbeeoder
Tanz wie auch Sportfahrten, Spielfeste und
Meisterschaften genannt. Tendenz steigend.
So kann die Feststellung nicht verwundern,
daß der Hochschulsport in der Semesterzeit




Bildung führt an der Universität Leipzig im
Wahljahr 1994 eine öffentliche Vorlesungs
reihe unter dem Thema „Politisch denken -
demokratisch wählen - verantwortlich han
deln" durch. Der Auftakt:
31.1.1994, 18.00 Uhr, Hörsaal 20:






Landsberger Straße 9 Leipzig
Telefon: ( 03 41 ) 5 64 75 20 \
Hänel,Schiebold:
Prof. Dr. med. Jan Hauss Erster Sonderforschungsbereich




Am 12. Dezember nahm Prof. Dr. Jan Hauss
die erste Lebertransplantation an der Uni
versitätsklinik Leipzig vor. Dem Patienten
geht es gut.
Prof. Hauss war bis April 1993 an der
Medizinischen Hochschule Hannover unter
Leitung von Prof. Pichlmayer, einem be
kannten Transplantationsspezialisten, tätig.
In Hannover hat er selber zahlreiche Trans
plantationen vorgenommen, bis er im Mai
1993 dem Ruf an die Leipziger Universität
als Direktor der Klinik für Abdominal-, Trans
plantations-und Gefäßchirurgiefolgte. Nach
erfolgreichen Nierentransplantationen an der
Leipziger Klinik führte er nun die erste Le
bertransplantation bei einem 40jährigen
Patienten durch, der ihm von der Eurotrans-
plant-Zentrale in Leiden/Niederlande ver
mittelt wurde. Der Patient, aus Mecklenburg
stammend, wohnhaft bei Braunschweig, litt
seit längerem an einer unheilbaren Leberer
krankung, so daß die Transplantation seine
einzige Chance war.
Anfang Mai 1994 soll das Transplanta
tionszentrum an der Universitätsklinik Leipzig
eröffnet werden, das einzige im Freistaat
Sachsen. Bis dahin sollen die personellen,
räumlichen und apparativen Voraussetzun
gen für ein größeres Transplantationspro
gramm geschaffen sein.
Dr. Bärbel Adams
Moleküle in Wechselwirkung mit
Grenzflächen
Wissenschaftler der Physik und Chemie,
des Institutes für Biophysik des Bereichs
Medizin der Universität Leipzig wie auch der
Arbeitsgruppe Statistische Theorie von
Nichtgleichgewichtsprozessen KAI e. V. ha
ben in den vergangenen zwei Jahren For
schungsvorhaben gemeinsamen Interesses
diskutiert und bearbeitet. Als Ergebnis wurde
Mitte vergangenen Jahres vom Rektor der
Universität Leipzig der Antrag zur Einrichtung
des ersten Sonderforschungsbereiches
(SFB) an der Universität Leipzig mit der
Bezeichnung „Moleküle in Wechselwirkung
mit Grenzflächen" an die Deutsche For
schungsgemeinschaft (DFG) gestellt. Nach
erfolgreicher Verteidigung der Forschungs
vorhaben vor einem Gutachtergremium
wurden der Universität erhebliche zusätz
liche Personal- und Sachmittel zur Bearbei
tung der anspruchsvollen und aufwendigen
sowie langfristig konzipierten Forschungs
vorhaben von der DFG bewilligt.
Worum geht es inhaltlich bei dem ersten
an der Universität Leipzig eingerichteten
Sonderforschungsbereich? Jede Wand ei
nes Gefäßes bis hin zu den biologischen
Zellwänden bildet Grenzflächen. Es gibt nicht
nur feste, sondern auch flüssige Grenzflä
chen, wie z. B. die Grenzfläche zwischen Öl
und Wasser oder die von Seifenblasen.
Grenzflächen haben eine große Bedeutung
in der Natur. Viele Technologien, z. B. in der
chemischen Großindustrie, beruhen auf der
Verwendung von Stoffen mit großen inneren
Oberflächen, z. B. von Zeolithen. Auch im
Haushalt finden solche interessanten Stoffe
-z. B. in Waschmitteln und zur Trinkwasser
reinigung -mehrund mehr Anwendung. Die
als Massenprodukte z. B. in der Uhren- und
Computerindustrie eingesetzten Displays
beruhen u. a. auf der Wechselwirkung von
Flüssigkristallen mit festen Grenzflächen.
Die Grenzflächen trennen nicht nur ver
schiedene Räume, sondern sie wirken auch
auf die Moleküle und die molekularen Syste
me in ihrer Nähe ein. Zum Beispiel steuern
und kontrollieren sie chemische Reaktionen,
in lebenden Organismen komplexe biolo
gische.
Die Forschungsarbeiten des eingerich
teten SFB zielen hauptsächlich auf die
Klärung des Einflusses von Grenzflächen
auf die Eigenschaften von Molekülen und
molekularen Systemen in ihrer Nähe hin.
Dazu werden sehr unterschiedliche Grenz
flächen (anorganische, organische, feste,
flüssige) und sehr unterschiedliche Moleküle
(Wasser, Kohlenwasserstoffe) und moleku
lare Systeme (geordnete, ungeordnete) in
den Untersuchungen verwendet.
Gerade diese Breite der Forschungsar
beiten erhöht die Chance, grundlegende
allgemeine Zusammenhänge einschließlich
in biologischen Systemen aufzudecken. Sie
läßt aber auch Erkenntnisse erwarten, die
zur Herstellung von Materialien mit neuen,
besseren Eigenschaften sowie zur Entwick
lung von verbesserten technologischen
Verfahren für die Industrie, aber auch von
Verfahren zur Lösung der zunehmend sich
verschärfenden Umweltprobleme genutzt
werden können.
Es sind an der Universität Leipzig gute
Voraussetzungen vorhanden, um diese an
spruchsvollen Aufgaben lösen zu können.
Dazu gehört, daß an den beteiligten Instituten
langjährige Forschungsarbeit auf Teilgebie
ten derGrenzflächenprobleme geleistet und
beachtliche Ergebnisse erzielt wurden. Der
SFB ermöglicht, die vorhandenen Erfahrun
gen und die apparativen Ausrüstungen zu
erweitern sowie die interdisziplinäre Zusam
menarbeit von Physikern, Chemikern, Bio
physikern und den wissenschaftlichen
Informationsaustausch, z. B. durch Gast
wissenschaftler, wesentlich zu verstärken.
Dadurch sind die Voraussetzungen für eine
hohe Effizienz und ein hohes Niveau nicht
nur der Forschung, sondern auch der Aus
bildung von Studenten und der Qualifizierung
des wissenschaftlichen Nachwuchses ge
schaffen.






Gründungszeremonie mit Staatsminister Prof. Meyer, Rektor Prof. Weiss und
Gründungsdekan Prof. Kirchgässner (v. r. n. I.) Foto: ZFF
Am 8. Dezember 1993 wurde die Sportwis
senschaftliche Fakultät gegründet. Damit
fand die sportwissenschaftliche Ausbildung
und Forschung an der Universität Leipzig
eine neue Heimstatt. Mit ihrer Anwesenheit
unterstrichen der Staatsminister für Wissen
schaft und Kunst des Freistaates Sachsen,
Prof. Dr. Hans Joachim Meyer, und der
Staatsminister für Kultus, Friedbert Groß, die
Bedeutung, die der Sportwissenschaft im
Freistaat Sachsen beigemessen wird.
Der Rektor der Universität Leipzig, Prof.
Dr. Cornelius Weiss, ordnete die Gründung
der Sportwissenschaftlichen Fakultät an der
Universität Leipzig in die Reihe anderer Fa
kultätsneugründungen ein, betonte aber
zugleich den besonderen Charakter dieser
Fakultätsgründung: „Erstmals nämlich insti
tutionalisieren wir offiziell und feierlich an der
Universität Leipzig eine Wissenschaftsdiszi
plin, die es bisher in dieser Form an dieser
Universität nichtgab:dieSportwissenschaft."
Damit sei die Universität der Verpflichtung
nachgekommen, „ein ganz wichtiges Stück
Wissenschaft und damit ein Stück Kultur zu
retten". Zugleich habe die Universität damit
die Chance genutzt, ihr wissenschaftliches
Profil zu erweitern und an eine langeTradition
anzuknüpfen. Die Universität Leipzig sei die
erste deutsche Universität mit einem sport
wissenschaftlichen Lehrstuhl gewesen, die
Promotion und Habilitation auf dem Gebiet
der Leibesübungen ermöglicht habe. Der
Rektor wies auf die Schwierigkeiten des
dreijährigen Integrationsprozesses hin, auf
Vorbehalte sowohl von Seiten der Universität
als auch von Seiten der abgewickelten
Deutschen Hochschule für Körperkultur.
Doch mit sportlicher Fairneß habe man die
organisatorischen, räumlichen, wissen
schaftlichen und psychologischen Schwie
rigkeiten überwunden.
Auch der Gründungsdekan der Sport
wissenschaftlichen Fakultät, Prof. Dr. Kirch
gässner, ging auf die Schwierigkeiten „der
Rückkehr der Sportwissenschaft an die Uni
versität" ein. In 16 Beratungen habe die
Gründungskommission aber schließlich den
Weg gefunden, die Sportwissenschaft als
Partner mit allen Rechten und Pflichten in die
Wissenschaftslandschaft der Universität
einzubringen. Er wertete die Gründung der
Sportwissenschaftlichen Fakultät als Erfolg
für die Sportwissenschaft einerseits und als
erfreuliches Ereignis für die Universität an
dererseits. Sie sei das Ergebnis einer kom
plizierten und für alle Beteiligten belasten
den mehrjährigen Gründungsphase gewe
sen, in der sich Abwicklung und Neugrün
dung zeitlich überlappten, denn die Auf
gabe der Gründungskommission habe zu
nächst darin bestanden, die notwendigen
Gründungsvoraussetzungen zu schaffen,
also abzuwickeln. „Das heißt im Konkreten:
Aus einer - trotz aller Vorbehalte - weltweit
anerkannten Hochschule mit über 1 000 Mit
arbeitern schrittweise auf eine Struktureinheit
von 90 Mitarbeitern zu kommen ... In kurzer
Zeitmußte überdas Schicksal von Hunderten
Angehörigen der ehemaligen DHfK befun
den und entschieden werden." Es mußte
eine Struktureinheit zur Weiterführung der
Studiengänge und der Fortführung der
sportpädagogischen Ausbildung gefunden
werden. Zugleich mußten die Gründe, die
zur Abwicklung geführt hatten, in ehrlicher
Auseinandersetzung und intensiver kon
zeptioneller Arbeit überwunden werden.
Zunächst seien alle Anstrengungen auf die
Gründung einer eigenständigen Sporthoch
schule gerichtet gewesen. Doch als dies an
den finanziellen Möglichkeiten gescheitert
war, habe man sich voll auf die Einrichtung
der nunmehr größten sportwissenschaft
lichen Institution an einer deutschen Univer
sität konzentriert.
Hiermit sei auf eine alte sportwissen
schaftliche Tradition an der Leipziger Uni
versität angeknüpft worden, die im Jahre
1906 mit der Ausbildung von Turnlehrern
ihren Anfang nahm. Seit 1921 habe eine
viersemestrige akademische Turnlehrer
ausbildung existiert. 1925 entstand das ln-
stitutfürLeibesübungen, mit Prof. Dr. Altbrock
an derSpitze, der Wesentliches zur Entwick
lung der Sportwissenschaften und des Stu
dentensports in Deutschland beitrug. Leipzig
wurde somit die erste deutsche Universität
mit einer sportwissenschaftlichen Professur.
Es gab ein reichhaltiges Angebot an Stu
dentensport, der für zwei Semester sogar
obligatorisch war. In der Zeit des Faschismus
sei diese progressive Entwicklung unterbrochen
gewesen, bissieab 1950mit der Gründung der
Deutschen Hochschule für Körperkultur in
stitutionalisiert wurde.
Den Studierenden könne heute ein an
spruchsvolles Ausbildungsprogramm ge
boten werden, das auf den positiven Erfah
rungen der ehemaligen DHfK aufbaue.
Staatsminister Prof. Dr. Hans Joachim
Meyer sagte, es sei nicht leicht gewesen zu
entscheiden, in welcher Form Sportwissen
schaft in Leipzig institutionalisiert werden
sollte, ob als eigene Sporthochschule oder
als universitäre Einrichtung. Ausschlagge
bend sei die Beantwortung der Frage ge
wesen: Was können wir hier in Sachsen jetzt
oder in absehbarer Zukunft leisten? Leider
seien den so vielen Fürsprachen einer ei
genständigen Sporthochschule keine rea
len Angebote gefolgt, so daß man sich für
Caspar Borner - ein Erneuerer
der Universität Leipzig
dieGründungeinerSportwissenschaftlichen
Fakultät entschieden habe. Es sei für die
Sportwissenschaft von hohem Wert, an einer
der ältesten Universitäten der Welt durch
eine eigene Fakultät repräsentiert zu sein.
Auch wenn die Fakultät nicht sogroß ausfallen
konnte wie anfangs erhofft, so sei die Fakul
tätsgründung doch auch ein Versprechen
an die Zukunft und eine Einladung an andere,
durch Stiftungsprofessuren und durch fi
nanzierte zusätzliche Aufgaben zur Erweite
rung dieser Fakultät beizutragen.
Auch der Kultusminister des Freistaates
Sachsen, Friedbert Groß, ging darauf ein,
daß Sport und Kultur nicht nur Ausdruck der
Identität eines Volkes und gleichzeitig Brücke
zu anderen Völkern seien, sondern daß sie
zugleich auch die große Gefahr in sich
bergen, von der Politik instrumentalisiert zu
werden. EineZäsurwar notwendig. Ein neuer
Geist bedürfe auch einer neuen Konstruktion.
Diese sei mit der Gründung der Sportwis
senschaftlichen Fakultät der Universität
Leipzig nun geschaffen worden.
Auf die Rolle dieser Fakultät „im Konzert
der 68 sportwissenschaftlichen Einrichtungen
derBundesrepublik" verwies der Vorsitzende
der Konferenz Sportwissenschaftlicher Hoch
schuleinrichtungen der Bundesrepublik
Deutschland, Prof. Dr. Joachim Mester. Er
sei überzeugt, daß die Größe und die
Ausstattung der neuen Fakultät es ermög
lichen, daß sie hierbei einen bedeutsamen
Part übernehmen könne. Es käme ihr zugute,
daß sie im allgemeinen universitären Kontext
Anregungen empfangen und geben könne.
Daran knüpfte Prof. Dr. Herbert Haag,
Direktor des Deutschen Olympischen Insti
tuts Berlin, mit seinem Festvortrag an. Ergab
einen theoretischen Bezugsrahmen für die
Sportwissenschaften vor, bei dem er vom
Menschen als ganzheitlichem Wesen und
von Bewegung, Sport und Spiel alszentralem
Gesichtspunkt menschlichen Handelns
ausging. Danach stellte er ein allgemeines
Konzept für die Sportwissenschaft vor und
gab Ausblicke auf die Zukunft der Sportwis
senschaft.
Mit der feierlichen Übergabe der Grün
dungsurkunde an Prof. Dr. Helmut Kirch-
gässner ging die Feierstunde zu Ende.
B.A.
Am 2. Dezember 1993 ehrte die Universität
Leipzig Gründungsdekane und Grün
dungsdirektoren mit der Caspar-Borner-
Medaille. Was veranlaßte Senat und Rekto
ratskollegium, gerade auf einen Wissen
schaftler des 16. Jahrhunderts zurückzu
greifen, auf einen Mann, der am 2. Mai 1547
in dem vom Schmalkaldischen Krieg verwü
steten Leipzig starb und am 4. Mai in der
Paulinerkirche beigesetzt wurde? Dessen
Name ein Universitätsgebäude, das Borne-
rianum, in der Grimmaischen Straße trug,
das beim Luftangriff am 4. Dezember 1943
völlig zerstört wurde?
„Caspar Boerner de Haynis" lautet der
Eintrag in der Leipziger Universitätsmatrikel
für das Wintersemester 1507. Damit ist die
Herkunft aus (Großen)Hain gesichert, wo
Bomer nach eigenen Angaben um 1492
geboren wurde. Sein Studium begann in
einer spannungsreichen Zeit. Die Auseinan
dersetzung zwischen den vom aufstreben
den Humanismus geprägten jüngeren Ma
gistern und den meist im spätmittelalterlichen
Denken verhafteten Professoren durchzog
auch die Leipziger Universität. 1509 erwarb
Bomer mit dem Baccalar den ersten akade
mischen Grad in der Artistenfakultät. Zwei
Jahre später wanderte er mit dem streitbaren
Humanisten Johann Rhagius Aesticampa-
nus (1460-1520), der sich trotz der Unter
stützung durch Herzog Georg in Leipzig
nicht halten konnte, nach Italien. Seit 1512
weilte er in Köln, einem Zentrum humanisti
scher Studien. Auf Einladung Aesticampa-
nus, der inzwischen in Freiberg eine Latein
schule aufbaute, zog Bomer Ende 1514 mit
Petrus Mosellanus (1493-1524) nach Sach
sen. Nach kurzem Aufenthalt in Freiberg
wandten sich beide endgültig nach Leipzig.
Mosellan erhielt an der Universität die Stelle
für griechische Sprache, während Borner
weiter studierte und Ende 1518zum Magister
promoviert wurde.
Unter Einfluß der Disputation Martin Luthers
(1483-1546) mit Johann Eck (1486-1543)
im Sommer 1519 auf der Leipziger Pleißen-
burg ging Borner für wenige Monate nach
Wittenberg. Trotz der kurzen Dauer des Auf
enthaltes - seit Februar/März 1520 vertritt er
den ebenfalls in Wittenberg weilenden Jo
hann Poliander (1487-1541 )alsSchulmeister
an der Leipziger Thomasschule - fielen in
der Begegnung mit Luther und Philipp Me-
lanchthon (1497-1560) weitreichende Ent
scheidungen. Die Verwurzelung im huma
nistischen Denken und Arbeiten ebnete
Borner den Weg zur Reformation, wenn er
sich auch bis 1539 mit klaren Aussagen
zurückhielt, aber der nie abreißende Kontakt
mit Melanchthon stärkte seine Verbindung
mit Wittenberg, das später ebenfalls Vorbild
für die Leipziger Universitätsreform werden
sollte. Durch die Tätigkeit an der Thomas
schule, die er von 1522 bis 1539 leitete,
entwickelte sich Borner zum überzeugten
Anhänger der Wittenberger Reformation. Der
von ihm mitvertretene Humanismus an den
sächsischen Stadtschulen stützte nach Ein
führung der Reformation entscheidend die
kirchliche und gesellschaftliche Erneuerung.
Bereits vor 1539 trat Borner in immer engere
Beziehungen zur Universität. Neben Vor
lesungen zu philosophischen und mathe
matischen Themen bekleidete er verschie
dene Ämter in der Verwaltung der Hoch
schule. So nahm er als Vizekanzler zwischen
1533 und 1538 an Prüfungen und Promo
tionen teil. Als die Meißner Nation ihn im
Herbst 1539 zum Rektor vorschlug, war er in
Universitätsfragen durchaus erfahren und
den Mitgliedern der Universität kein Unbe
kannter. Er hatte den Niedergang der Hoch
schule erlebt. Als zu Beginn des Winter
semesters 1539 die Pest ausbrach, zer
streute diese die letzten Studenten. Nur etwa
50 setzten ihr Studium fort. Die erste Imma
trikulation erfolgte erst Anfang 1540. Nach
Mosellans Tod war die humanistische
Ausbildung an der Universität weitgehend
zum Erliegen gekommen. So mußte 1539
nicht nur die überfällige Reform im Sinne des
Humanismus erfolgen, sondern auch der
reformatischen Umwälzung nach Herzog
Georgs Tod Rechnung getragen werden.
Die unermüdliche Tatkraft, das außerge
wöhnliche Organisationsvermögen, das
zielstrebige Handeln und das in der Refor
mation verankerte Denken ließen Bornerzum
Erneuerer der spätmittelalterlichen Univer
sität werden, der die Hochschule völlig um
gestaltete, ihr neue rechtliche Formen gab
und sie auf in die Zukunft weisende ökono
mische Grundlagen stellte. Fand erzunächst
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Paul Speck: Epitaph für Caspar Borner,
ehemals Paulinerkirche, jetzt Hochhaus-
F o y e r F o t o : B e h r e n d s
in Herzog Heinrich, der die Universität Leipzig
Herz und Haupt seines Landes nannte, Un
terstützung, so förderte ab 1541 Herzog
Moritz die Veränderungen, oft gegen Wider
stände, die von der Stadt Leipzig, den Land
ständen, den Hofräten oder von der Univer
sität selbst ausgingen. Borner mußte sich
mitvielen Anfeindungen und Verleumdungen
auseinandersetzen, ohne das Ziel der er
neuerten Universität aus den Augen zu ver
lieren. Unterstützung fand er vor allem bei
Joachim Camerarius (1500-1547), der 1542
aus Tübingen berufen wurde, bei dem
herzoglichen Rat Georg Komerstadt(1498-
1559) und zeitweise bei dem Leipziger
Bürgermeister und Ordinarius der Juristen
fakultät Ludwig Fachs (1497-1554) und dem
damaligen Leipziger Amtmann Christoph
von Karlowitz (1507-1574).
Während des 1. Rektorats sicherte Borner
die Einkünfte aus Stellen in den Domkapiteln
zu Zeitz, Merseburg und Meißen. Die 1540
begonnene Überarbeitung derStatuten kam
erst 1543 zum Abschluß. Eine wichtige
Voraussetzung für einen verbesserten
Lehrbetrieb war die Erhöhung der Gehälter.
Im Februar 1542 sagte der Herzog eine
Jahressumme von 2000 Gulden aus dem
Einkommen der aufgehobenen Klöster zu
Pegau und auf dem Petersberg bei Halle zu.
Die Verteilung auf die Fakultäten bereitete
erhebliche Schwierigkeiten und sorgte für
Mißklang an der Universität. Die Summe gab
die Möglichkeit, erfahrene und tüchtige
Lehrkräfte zu gewinnen. Außerdem küm
merte sich Borner um Verbesserungen in der
Universitätsverwaltung. Er sorgte für die
Neuordnung des Archivs, die sich bis in das
19. Jahrhundert auswirkte. In den Acta Recto-
rum berichtete er ausführlich über sein Wirken.
Die Reform der Universität fand ihren Ab
schluß in der landesherrlichen Übertragung
des Paulinerklosters 1543 an die Universität.
Borner betrieb nicht nur den Erwerb des
Dominikanerklosters gegen den zähen und
erbitterten Widerstand der Stadt, er leitete
auch den Umbau. Dieser dauerte zweiein
halb Jahre. Es entstanden Arbeitsräume und
Auditorien, Wohnungen für Professoren und
Studenten, ein gemeinsamer Mittagstisch
für arme Studenten, die räumlichen Voraus
setzungen für die Universitätsbibliothek.
Deren Bestand erweiterte er durch die Über
eignung von etwa 4 000 Bänden aus den in
Auflösung befindlichen Klöstern in Leipzig,
Pegau, Chemnitz, Langensalza und Pirna.
Mit der Urkunde vom 10. Mai 1544 bestätigte
Herzog Moritz alle Zusagen. Die zugesagten
2 000 Gulden wurden durch die Übereignung
von fünf Dörfern aus dem Besitz des Tho-
manerklosters teilweise abgelöst. Zu diesen
„neuen Universitätsdörfern" gehörten Holz
hausen, Zuckelhausen, Kleinpösna, Wolfs
hain und Zweenfurth mit dem Oberholz. Das
wirtschaftliche Fundament verstärkte sich,
so daß auch die Bauarbeiten am Pauliner
kloster finanziert werden konnten.
Innerhalb weniger Jahre hatte sich die
Universität völlig verändert. Durch Borner
und Camerarius war sie nicht nur zu einer
protestantischen Universität geworden. Das
albertinische Sachsen hatte eine Ausbil
dungsstätte für geistlichen, juristischen und
pädagogischen Nachwuchserhalten. Wenn
auch Borner noch die teilweise Zerstörung
des umgebauten Paulinerklosters während
der Belagerung Leipzigs Anfang 1547 erle
ben mußte, hatte er doch die Vorausset
zungen geschaffen, daß die von Humanis
mus und Reformation ausgehenden Impulse
in Leipzig die notwendigen Entfaltungsmög
lichkeiten erhalten haben. Die erneuerte
Universität Leipzig des 16. Jahrhunderts ist
sein Lebenswerk.
Günther Wartenberg
Die Caspar-Borner-Medaille wurde von
Otto Berndt Steffen entworfen. Er ging aus
einem internen Wettbewerb als Sieger hervor,
zu dem die Universitätsleitung drei Bildhauer
eingeladen hatte. Zur Gestaltung waren die
Künstler auf das plastische Bildnis Borners
auf seinem Epitaph hingewiesen worden,
das Paul Speck um 1550 geschaffen hatte.
Eine Ausführung in Bronzeguß stand als
Bedingung, ebenso die Verwendung der
vorgegebenen Texte und als Besonderheit,
daß jede Medaille den Namen des mit ihr
Geehrten aufweisen müsse. O. B. Steffen
schlug eine zweiteilige Gestaltung vor, deren
abhebbares Oberteil plastisch erhaben eine
freie Nachgestaltung des überlieferten
Bornerbildnisses zeigt und auf ihn als Re
formator der Universität hinweist. Einem Ba
jonettverschluß nicht unähnlich, liegt es auf
dem dosenartigen Unterteil. Dieses wieder
holt die Büste Borners als Negativ, nennt
den Stiftungszweck der Medaille und vor
allem den Namen des Empfängers. Insge
samt sollen nicht mehr als 50 Exemplare der
Borner-Medaille vergeben werden.
Otto Berndt Steffen wurde 1951 in Dorn
reichenbach geboren, lernte den Beruf des
Kunstschmiedes in der Werkstatt F. Kühn in
Berlin und studierte Bildhauerei an der
Hochschule für Bildende Künste Dresden,
u. a. bei W. Arnold, G. Jaeger und H. Heinze.
Seit 1978 ist er freischaffend als Bildhauer
tätig. Er arbeitet in Stein ebenso wie in Metall
und anderen Werkstoffen.
Für Leipzig entwarf er die Freiplastik„Aktion",
ausgeführt als Bronzeguß im Lauchham
merwerk. Die Stadtverwaltung Leipzig ver
mag sich seit mehr als einem Jahr nicht für
eine Aufstellung zu entscheiden. Das Modell
zu dieser Arbeit befindet sich als Bronzepla






Interview mit Prof. Dr. Meinhard I Hegel
Der Leiter des Zentrums für Internationale
Wirtschaftsbeziehungen: Prof. Miegel
Zur Eröffnung des 9. Leipziger Weltwirt
schaftsseminars, das Ende November 1993
an der Universität Leipzig stattfand, haben
Sie gesagt, daß ein Vorankommen in Wirt
schaft und Gesellschaft „eine freie Sprache
und schonungslose Offenheit" zur Voraus
setzung hat. Wenn man allein unter diesem
Aspekt einmal die Arbeit des von Ihnen seit
1992 geleiteten Zentrums für Internationale
Wirtschaftsbeziehungen (ZIW) betrachtete,
was wären da für unbequeme Wahrheiten
und wissenschaftliche Herausforderungen
zu nennen, die Ihnen Forschungsgegen
stand oder gar Forschungsergebnis sind?
Prof. Miegel: Im Mittelpunkt der Arbeit des
ZIW steht der Transformationsprozeß, der
Deutschland und darüber hinaus Europa
erfaßt hat. Diese Tatsache, daß nicht nur der
Osten, sondern ebenso der Westen trans
formiert wird, ist, zumindest für den Westen,
eine erste unbequeme Wahrheit.
Eine zweite unbequeme Wahrheit ist die
Feststellung, daß es für die Transformation
einer Gesellschaft nicht ausreicht, ihre Wirt
schaftsordnung zu ändern. Viele meinten
bis zur Wende, wenn in den neuen Bundes
ländern und in Mittel- und Osteuropa erst
einmal die Marktwirtschaft eingeführt wäre,
käme alles andere wie von selbst. Das ist
eine Illusion. In Wirklichkeit ist es sogar um
gekehrt. Die Marktwirtschaft bedarf wie
andere Wirtschaftsordnungen auch bestimm
ter Voraussetzungen, um befriedigende
Ergebnisse zu zeitigen. Hierzu gehört eine
marktwirtschaftsgerechte politische und
rechtliche Ordnung, eine funktionsfähige
Verwaltung und Rechtspflege und nicht
zuletzt eine spezifische Wirtschafts- und Ar
beitskultur, eine eigene Art der Wirtschafts
gesinnung.
Viele Menschen in West und Ost beginnen
erst jetzt, diese Zusammenhänge zu begrei
fen. Voller Erstaunen stellen sie fest, wie
komplex und anspruchsvoll die Marktwirt
schaft ist. Und zugleich wächst die Erkennt
nis, daß diese Wirtschaftsordnung ein über
aus kunstvolles, aber auch zerbrechliches
Gebilde ist.
Aus meiner Sicht spielt die Wissenschaft-
und damit bin ich beim zweiten Teil Ihrer
Frage - in diesem Transformationsprozeß
eine wichtige Rolle. Sie kann und darf ihn
nicht allein den Politikern und Wirtschafts-
praktikem überlassen und nur zuschauen,
was bei deren Bemühungen herauskommt.
Hier haben die deutschen und europäischen
Wissenschaftler, namentlich die Wirtschafts
und Sozialwissenschaftler, schwierige Auf
gaben zu erfüllen.
Über die unbequemen Wahrheiten oder
Fragen hinaus: Was kann, was will das Zen
trum leisten; wie fügt es sich in die Universi
tätsstruktur, wie bringt es sich in das wissen
schaftliche Leben der Universität ein und wie
steht es mit seiner Ausstrahlung nach außen?
Prof. Miegel: Zunächst einmal bedarf das
ZIW, wie andere universitäre Einrichtungen
auch, einer gewissen Neuorientierung. Mit
ihr wurde bereits unmittelbar nach der Wen
de begonnen, aber sie ist noch nicht abge
schlossen. So müssen neue Arbeitsfelder
abgesteckt, neue Kontakte im In- und Aus
land geknüpft und auch neue Formen der
Zusammenarbeit entwickelt werden. Bei all
dem ist zu berücksichtigen, daß das ZIW nur
ein schmales finanzielles und personelles
Fundament hat. Das zwingt zur Beschrän
kung und Prioritätensetzung.
Das Flaggschiff ist nach wie vor das
Weltwirtschaftsseminar, dessen neuntes wir
im November 1993 durchführten. Auch für
dieses Jahr istwieder ein derartiges Seminar
geplant, wobei wir uns bemühen, nicht die
Universitätskasse zu belasten, sondern ex
terne Mittel zu beschaffen. Weiter betreut
das Zentrum eine Ringvorlesung, in der Ex
perten aus Deutschlands östlichen Nach
barländern über ihre Transformationserfah
rungen berichten. Darüber hinaus führt das
Zentrum ad hoc Veranstaltungen durch oder
wirkt an solchen mit und bereitet gerade ein
Forschungsprojekt vor, das in diesem Jahr
in Angriff genommen werden wird.
Schließlich möchte ich meine eigene Vor
lesung nennen, in der ich „Strukturprobleme
hochindustrialisierter Länder" behandle. Mit
dieser Vorlesung versuche ich, fakultäts-
übergreifend, Wirtschafts-, Sozial-, Rechts
und Politikwissenschaftler anzusprechen
und Hintergründe zentraler gesellschaftlicher
Phänomene aufzuhellen. Die Studenten
sollen befähigt werden, ein wenig über die
unvermeidliche Begrenztheit ihres jeweiligen
Fachgebietes hinauszublicken und Zusam
menhänge zu erkennen, die im normalen
Vorlesungsbetrieb häufig verborgen bleiben.
Durch diesen Vorlesungszyklus soll der Hörer
ein Gefühl entwickeln, was sich links und
rechts von seinem Arbeitsgebiet tut, und wie
alles mit allem vernetzt ist.
Ich meine, daß diese Vorgehensweise an
vielen Universitäten, keineswegs nur in den
neuen Bundesländern, sondern überall, ver
nachlässigt worden ist. Die einzelnen Fach
bereiche haben sich mitunter sehr auf die
Vermittlung quasi handwerklicher Fertigkei
ten konzentriert. Die Vermittlung dieser Fer
tigkeiten ist zweifellos das Rückgrat der Lehr
tätigkeit. Aber ein Gewebe, auch ein geistiges
Gewebe, entsteht nur, wenn Längs- und
Querfäden zusammenkommen. Ziel meiner
Vorlesung ist es, solche Querfäden anzu
bieten. Hierzu gehören z. B. das Menschen-
und Gesellschaftsbild in hochindustriali
sierten Ländern, demographische Entwick
lungen und ihre Ursachen, wirtschafts- und
arbeitskulturelle Aspekte, Möglichkeiten und
Grenzen staatlichen Handelns oder das




heißt allerdings auch, zwischen den Fakul
täten zu stehen. Dies ist ein organisatorischer
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Nachteil. Denn viele Studenten meinen, daß
deshalb „Strukturprobleme hochindustria
lisierter Länder" für sie von untergeordneter
Bedeutung seien. Diese Auffassung wird
durch den Umstand bestärkt, daß meine
Vorlesung keine Pflichtvorlesung, sondern
ein Angebot zu universitärem Denken und
Arbeiten ist. So wird diese Vorlesung derzeit
nur von verhältnismäßig wenigen Studenten,
dafür aber von Externen, wie führenden
Mitarbeitern der Stadt- und Landesverwal
tung oder Vertretern der Wirtschaft, gehört.
Ich freue mich natürlich über diese Resonanz.
Dennoch bleibt der eigentliche Adressat die
Leipziger Studentenschaft.
Gesellschaftliche, wirtschaftliche oder -
wie in Ihrem jüngsten Buch („Das Ende des
Individualismus", 1993) - demographische
Fragen haben bei Ihnen immer zugleich
eine kulturgeschichtliche und kulturkritische
Dimension. Ein solcher interdisziplinärer
Ansatz eröffnet einem Hochschulwissen
schaftler auch die Möglichkeit, sich verstärkt
in öffentliche Debatten im Sinne von
Aufhellung, Aufklärung und Lösungsange
boten einzubringen, gerade auch dort, wo
die Politik aus echter oder falscher Rück
sichtnahme heraus zum Schweigen verurteilt
scheint.
Prof. Miegel: Für mich ist es wichtig, daß wir
in vielen Wissenschaftsbereichen verdeut
lichen, daß Phänomene, die wir dort bear
beiten, kulturelle Phänomene sind. Das ist
meines Erachtens zu stark aus dem Blick
geraten. Wir betrachten viele ökonomische
und gesellschaftliche Entwicklungen, für die
ich hier nur sprechen kann, als quasi natur
gesetzlich. Das ist nicht meine Sicht der
Dinge. Ich habe mich in den zurückliegenden
17 Jahren, in denen ich das Institut für Wirt
schaft und Gesellschaft in Bonn leite, immer
wieder mit den Fragen der kulturellen Wir
kungen, Rückwirkungen oder Wechselwir
kungen bestimmter ökonomischer und sozia
ler Fragen befaßt, mich auseinandergesetzt
mit der Wirtschafts- und Arbeitskultur in be
stimmten Regionen, habe die Konsequenzen
unterschiedlicher Wirtschafts- und Arbeits
kulturen und die Bedeutung kultureller Ver
haltensweisen für die Bevölkerungsent
wicklung oderauch die Arbeitsmarktsituation
untersucht, einschließlich des Phänomens
stark steigender Erwerbsneigung, das kei
neswegs nur materiell zu erklären ist, sondern
stark kulturell determiniert ist. Die kulturellen
Zusammenhänge und Hintergründe unse
res Wirtschafts- und Sozialverhaltens aufzu
decken, bestimmt meine Forschungsarbeit
sehr nachhaltig. Dazu habe ich auch eine
ganze Reihe von Arbeiten veröffentlicht. Er
freulicherweise findet diese Art des Den
kens und Argumentierens heute wachsende
Zustimmung, nach meiner Erfahrung aller
dings primär außerhalb der Universitäten, in
der Wirtschaft etwa, in Verbänden, Parteien,
Kirchen. Tendenz weiter steigend.
Diese Tendenz bestärkt mich in der Auf
fassung, daß ein Wissenschaftler auch immer
wieder gegen den Strom schwimmen muß,
wenn er dies für sachlich richtig hält. Sonst
hat er seine Aufgabe als Wissenschaftler
verfehlt. Widerspruch gehört ganz einfach
zur Wissenschaft. Von Politikern habe ich im
Laufe vieler Jahre immer wieder zu hören
bekommen: Was Sie da sagen, ist richtig,
wichtig und gut. Aber wir als Politiker können
diese Wahrheiten nicht aussprechen. Dann
verlieren wir die Mehrheit und mit ihr die
Fähigkeit zu politischer Steuerung. Ich halte
diese Einstellung nicht für zwingend. Doch sie
zeigt: Der Wissenschaftler kann und darf sich
keinesfalls hinter dem Politiker verstecken.
Ich will dies an einem praktischen Beispiel
verdeutlichen. Bei dem von Ihnen eben er
wähnten Buch „Das Ende des Individualis
mus" wardas Bundesinnenministerium, das
die Forschungsarbeiten mittelbar gefördert
hatte, sehrzögerlich, seinerVeröffentlichung
zuzustimmen. Im Ministerium wurde befürch
tet, daß unsere Erkenntnisse über den zah
lenmäßigen Rückgang und die Verringerung
der Bevölkerungen in hochindustrialisierten
Ländern zu Irritationen in der Öffentlichkeit
führen müßten. Um so bemerkenswerter ist
ein anschließender ausführlicher Brief des
Bundeskanzlers, derdie Behandlung dieses
Themas nicht nur ausdrücklich begrüßte,
sondern auch die Hoffnung aussprach, daß
hierüber breit diskutiert werde. Dies zeigt
anschaulich das Spannungsfeld von Politik
und Wissenschaft. Einerseits fürchtet die
Politik nicht selten die Erörterung bestimmter
Fragen, weil sie sich deren Beantwortung
nicht zutraut. Dann aber ist sie auch immer
wieder froh, wenn die Wissenschaft be
stimmte Dinge zur Sprache bringt. Deshalb
bleibe ich dabei: Aufgabe der Wissenschaft
ist nicht nur, die Wirklichkeit zu erkennen,
sondern die Erkenntnis auch mutig umzu
setzen. Das ist an der Universität Leipzig
heute sicher leichter als vor der Wende.
Aber auch heute noch muß der Wissen
schaftler Gewohnheiten, Trägheiten und dem
jeweiligen Zeitgeist widerstehen, wenn er
bestehen will.
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Die Eule der Minerva
oder die Macht der Reflexion
Der Vortrag wurde am 15.10.1993 anläßlich eines Tages
der offenen Tür des Instituts für Philosophie gehalten
Philosophie als Reflexion
In der Eule, dem Vogel der Pallas Athene,
die in der Göttin Minerva ihre römische
Schwester gefunden hat, sind symbolisch
zwei klassischeTugenden personifiziert: die
Weisheit des scharfen Weitblicks, der sich
auch im Halbdunkel der Dämmerung und im
unübersichtlichen Gelände zurechtfindet,
und die Kraft des Raubvogels, als Hinweis
auf die Macht seiner Kriegsherrin. Es ist
daher nicht nur der bloße Zufall, daß Athen
zugleich die Stadt der Philosophen und der
Eulen ist, aber es ist auch nicht nur ihr
Scharfblick und ihre Stärke, es ist ihre
besondere Fähigkeitzum Rückblick, welche
die Eule zum Wappentier der Philosophie
macht. Reflexion im Sinne des „reflectere
animum" bedeutet ja ursprünglich Rück
wende der Aufmerksamkeit. Die Bedeutung
'Spiegelung' ist historisch wie systematisch
sekundär. Indem ich an dieses allgemeine
Bildungsgut erinnere, auf das derTitel meines
Vortrags anspielt, trage ich freilich Eulen
nach Athen. Ich tue damit etwas, wovor sich
nach Meinung mancher die Philosophie,
wenn sie authentisch sein will, eher hüten
sollte. Der Vorsatz, hoffentlich keine Eulen
nach Athen zu tragen, war denn auch das
etwas dürftige Ergebnis der Betrachtung
einer Eulenstatue auf seinem Schreibtisch,
zu dem der Philosoph Martin Heidegger in
einem kleinen Text (es handelt sich um einen
Brief) gelangt. Die damit ausgedrückte Er
wartung an den Philosophen, möglichst
Neues, bisherauf diese Weise nicht Gehörtes
oder gar irgendwie Unerhörtes zu sagen
oder poietisch zu schaffen, ist freilich ein
Urteil, wie man es gewohnt ist und erwartet.
Aber vielleicht geht es der Philosophie nicht
um Neuigkeiten, schon gar nicht um die
intelligente und subtile Kreation von neuen
Problemen und Rätseln, vielleicht geht es ihr
gerade um den Blick zurück auf Altbekann
tes, um die Erinnerung an etwas an sich
Selbstverständliches, was wir eigentlich
längst schon wissen und kennen, was wir
nur vergessen oder jedenfalls nicht thema
tisch präsent haben.
Derartige Sätze über die Aufgabe der
Philosophie - die zwar freilich immer noch
hinreichend vage sind, aber immerhin
gewisse alternative Vorstellungen aus
schließen oder eingrenzen - drücken kei
neswegs bloße Feststellungen über die
faktische Geschichte der Philosophie oder
über ihrtatsächliches Selbstverständnis aus,
sind aber auch keine bloße Forderung. Es
wird vielmehr in hermeneutischer Erinnerung
an eine wirkliche Kulturtradition ein normati
ves Ideal für die Tätigkeit der Philosophen
vorgeschlagen und als plausibel dargestellt.
So hat ja schon Sokrates, Piaton zufolge, die
philosophische Arbeit mit der Hebammen
kunst und das erzeugte Wissen (unter
anderem im Dialog „Menon") mit einer Wie
dererinnerung verglichen. Dies tat er-an
ders als Piatons Texte zumeist gelesen wer
den - nicht etwa deswegen, weil er meinte,
daß wir in einer realen Vorexistenz als
Einzelne ohnehin alles immer schon gewußt
haben und dies nur vergessen haben,
sondern um deutlich zu machen, daß echtes
Wissen im Unterschied zu bloß nachge
redeten Sätzen immer in Bezugnahme auf
eine eigene vorgängige Erfahrung anerkannt
werden muß. Die erzeugte Einsicht, das Licht,
das einem möglicherweise plötzlich aufgeht,
ähnelt dabei dem Phänomen des Wiederer-
innerns strukturell. Wiedererinnerung ist da
her eine erhellende Analogie für ein volles,
bewußtes Begreifen, dies gerade auch dann,
wenn das, was jetzt genauer begriffen wird,
in allerlei Vorformen, etwa als Phänomen,
uns und anderen vorher schon bekannt war.
1. Der Zweck der Philosophie
In den Wissenschaften ist die Frage „Wozu?",
die Orientierung auf einen Zweck oder, wie
Piaton dies ausgedrückt hatte, auf ein Gutes,
das wichtigere Sinnkriterium als das einer
bloß formalen Richtigkeit. Was aber ist der
Zweck der Philosophie, was vermag sie
Besonderes, das über ein bloß gebildetes
Interpretieren etwa ihrer eigenen Geschichte
hinausgeht? Kommt es nicht gerade in einer
derart krisengeschüttelten Zeit wie der jeweils
unseren mit ihren Ungerechtigkeiten und
Inhumanitäten darauf an, die Welt aktiv zu
verändern? - Aber könnte es, andererseits,
nicht sein, daß der tiefste Ratschlag der
philosophischen Reflexion gerade lautet:
Folge weder einfach vorgegebenen Weisen
des Handelns, nochallzu schnell dem jeweils
neuen, modernen Plan, auch nicht immer
nur dem scheinbar Praktikablen? Dieses
zweite Moment, das eine scheinbar kon
servative Philosophie gegen die scheinbare
Fortschrittlichkeit der Wissenschaft und
Technik setzt, hat, um eine Veranschau
lichung aus der Kinowelt zu gebrauchen,
der bekannte japanische Regisseur Akira
Kurosawa in seinem berühmten Film „Kage-
musha" geradezu drastisch vorgeführt.
Wieder ist das Beispiel das des Kriegers.
Die philosophische Beschwörungsformel,
die den Film durchzieht, lautet: „Bewege
dich nicht", laß dich nicht auf unüberschau
bare Unternehmungen ein, bleibe dort, wo
du dich gut auskennst und wo du die
Übersicht auch für die nähere und fernere
Zukunft behältst. (Die Bedeutung dieses
Ratschlags wird übrigens zur Zeit gerade in
der Diskussion um Technikfolgenabschät
zungen oder im Bereich einer ökologischen
Ethik neu entdeckt.) Freilich kritisiert Kuro
sawa in seinem Film in erster Linie Japans
neuere Geschichte, aber er weist auch auf
dieallgemeine Bedeutung der Gelassenheit
als Gegengewicht gegen jeden Aktionismus
hin. Das Moment der Gelassenheit in einer
vernünftigen Lebenshaltung ist dabei dem
Philosophieren Chinas und Japans noch
näheres Anliegen als bei uns, obwohl auch
die abendländische Tradition die Gelas
senheitder flef/ex/on immer thematisiert hat.
Man denke nur an den populären lateinischen
Spruch „festina lente", der nicht ganz
schlecht verdeutscht ist in „Eile mit Weile",
an die Überlegungen des Meister Eckhardt
zu dem, was er als erster auf Deutsch
„Gelassenheit" nannte oder an Wittgensteins
Empfehlung: „Der Gruß der Philosophen
sollte sein: Laß dir Zeit!" Wittgenstein warnt
damit womöglich konkreter vor einer über
hitzten Rede- und Schreibtätigkeit der Philo
sophen. Aber auch hier ist die Gelassenheit
überhaupt angesprochen. Deren Losung ist
die der Reflexion: Agiere nicht zu schnell,
warte, wäge ab und reagiere eher auf von
außen kommende Problemlagen, wenn du
stark sein und handlungsmächtig bleiben
willst. Angesichts dieser nur scheinbar
altmodischen (freilich immer anti-modischen)
Gegenerwägung hat dann z.B. Hegel die
Aufgabe und mögliche Leistung der Philo
sophie doch besser begriffen als der in
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seinem propagandistischen Aktivismus auch
noch seiner theoretischen Arbeiten revolu
tionäre und populistische Marx.
Doch bleibt diese ganze Erwägung nicht
selbst wohlfeile Rhetorik? Ist nicht „Gelas
senheit" ein euphemistischer Ausdruck für
Resignation? Was konkret nützt uns und hilft
uns Philosophie? Worin besteht sie und ihre
viel gepriesene Reflexion? Ist es erfahrungs
gemäß nicht gerade so, daß ewiges Nach
denken und eine allzu ausgeprägte Be
schäftigung mit uns selbst und vielleicht mit
unserer virtuell unendlichen (Vor-)Geschichte
uns am Ende gerade handlungsunfähig
macht? Dies wird nicht etwa erst von Sozial
anthropologen wie Arnold Gehlen und Hel
mut Schelsky den Intellektuellen und unter
ihnen besonders den Philosophen vorge
halten. Diese Einsicht in die handlungshem-
mende Wirkung der Reflexion ist längst schon
Gemeinplatz. Sie ist sogar schon in einem
semantischen Wortfeld konserviert, nämlich
(zum Beispiel) im Gebrauch des englischen
Wortes „selfconsciousness", das .ängstliche
(und leere oder eitle) Selbstbespiegelung',
.Befangenheit' und .Hemmung' bedeutet.
Demgegenüber bringt das deutsche Wort
„Selbstbewußtsein" gerade das Gegenteil,
die Macht dessen zum Ausdruck, der sich
seiner Situation und seiner Kräfte bewußt ist.
In dieser unterschiedlichen Bedeutungs
entwicklung der beiden Sprachen zeigt sich
eine Ambivalenz, nämlich der Widerspruch
zwischen Ohnmacht und Macht der Reflexion.
So wie es falsch wäre, im Widerspruch zwi
schen Tradition und Moderne oder zwischen
Natur und Kultur Position zu beziehen, so
daß etwa alles Natürliche als gut, alles
Zivilisatorische als schlecht bewertet wird
oder die Tradition generell als dunkel und
die jeweilige Moderne generell als aufgeklärt,
so wäre es auch ganz falsch, wenn wir wie
Gehlen oder Schelsky in Fragen der Reflexion
nur eine Seite sehen wollten.
2. Die Ambivalenz der Reflexion
Reflexion ist ambivalent. Solange wir uns
(als einzelne, vielleicht narzistisch-solipsi-
stisch oder auch nur beobachtend-neugie-
rig) mit unsselbst beschäftigen, beschäftigen
wir uns nicht mit den Sachen, sind daher
handlungsschwach und gehemmt. Be
schäftigen wir uns aber mit Sachfragen und
Sachproblemen, so reflektieren wir nicht,
jedenfalls nicht auf das, was wir dabei im
Ganzen wie tun. Es ist dazu freilich erst
einmal grundsätzlich anzuerkennen, daß es
etwas ganz anderes ist, etwas Bestimmtes
zu tun, etwa Mathematik zu betreiben oder
Naturwissenschaft, an einer kulturellen oder
auch religiösen Praxis teilzunehmen oder an
politischen Aktionen, und, auf der anderen
Seite, über dieses Tun nachzudenken, auf
seine in der Tradition gegebene Form und
seinen angeblichen oder wirklichen Sinn
und Zweck zu reflektieren.
Das ganze wird noch komplizierter da
durch, daß dies alles auch für das Geschäft
des Reflektierens selbst gilt, soweit es in
einer schon bestimmten oder bestimmbaren
Weise betrieben wird. Es ist nämlich auch
Nachdenken ein Tun, und auch dessen The
ma ist immer etwas anderes als es selbst.
Etwas tun und über das Tun (in seiner Ge
samtheit) nachdenken schließen sich immer,
und nicht etwa bloß zeitlich, sondern sy
stematisch aus. Der Fall ist analog dazu (ja
im Grunde sogar identisch damit), daß ich
auch als handelndes, denkendes oder
sprechendes Subjekt durchaus jemand
anderer und etwas anderes bin als der oder
das, was Objekt und Thema meiner eigenen
lauten oder leisen Rede über mich sein
könnte, so wie ich mich auch im Spiegel
immer als jemanden anderen sehe, eine
andere Gestalt wahrnehme, von der ich
freilich weiß, daß sie etwas mit mir zu tun hat.
Aber was mir zugehört und wer ich bin, ist
nie einfach identisch.
Neben der allgemeinen Ambivalenz der
Reflexion ist es die Einsicht in die Ambivalenz
zwischen konservativer Kritik an allzu revolu
tionären Umstürzen einerseits, der Kritik an
bloßen, das heißt unbegriffenen, Konventionen
und Traditionen andererseits, und es ist das
Problem des rechten Umgangs mit dieser Am
bivalenz, welche die Philosophie seit Sokrates
und Piaton charakterisieren und etwa auch für
die Überlegungen Kants und Hegels gegen
extreme Positionen wie die von Hobbes oder
Rousseau grundsätzlich bestimmend bleiben.
3. Das Thema der Reflexion
Philosophischer Reflexion geht es nicht um
subjektive Selbstbespiegelung, Introspektion
oder private Selbsterkenntnis. Das erwarten
viele sowohl von Philosophie und Psycho
logie, und werden in beiden Fällen regelmä
ßig enttäuscht - es sei denn, sie geraten an
Bücher oder Lehrer, die unter diesen Titeln
Weltanschauung oder Religion lehren.
Philosophischer Reflexion geht es nie um
mich, es geht ihr eher um uns und unsere
Lage im generischen, typischen, formbezo
genen, institutionellen Sinn. Philosophie weiß:
auch wenn es mir um mich geht, behandle
ich mich nicht wirklich als absolut einzelnen,
gänzlich individuellen Fall. Dies kann ich gar
nicht, auch wenn ich dies zu können glaube.
Das heißt freilich nicht, daß ich mich nicht
von allen anderen unterscheiden und dabei
mich zu mir auf allerlei Arten in ganz be
vorzugter Weise verhalten kann, etwa ego
istisch oder solipsistisch oder, ganz anders,
so, daß ich mir fremd vorkomme und mich
wie einen anderen oder wie ein Ding und
mein Tun wie ein Geschehen beobachte.
Bemerkenswerterweise wird auch das
berühmte Motto des in Griechenland durch
aus politisch mächtigen Orakels von Delfi:
„Erkenne dich selbst!" von Sokrates/Platon




gedeutet, sondern geradezu als Gruß und
Erkennungszeichen derer, die übersieh und
ihre Lage allgemein nachdenken. Sokrates/
Piaton nennt gerade diejenigen, die dieses
Motto oder diesen Gruß beherzigen, nicht
etwa diejenigen, die allerlei besonderes
Wissen lehren können, „Philosophen".
Es sind Haltungen, Verhaltensweisen zur
Welt, zu Mitmenschen und zu unserer eige
nen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft,
von denen wirsagen, daßsie(unteranderem)
Selbstbeziehungen seien. Das, was sich da
auf sich bezieht, das Ich oder Selbst, gibt es
nicht, jedenfalls nicht als einfache Entität.
Ein solches Ich gibt es bestenfalls als eine
Art, über unseren Gebrauch der Worte „ich"
und „mich" und „mein" und „sich" und seine
Form zu reden, bzw. darüber, was wir in
diesen Reden zum Ausdruck bringen. Auch
ein einzelnes Subjekt des Denkens oder
eine individuelle Seele, das oder die sich auf
sich beziehen könnte, gibt es nicht. Theolo
gen und Psychologen werden möglicher
weise in seltener Eintracht dieser These
widersprechen, auch wenn sie dann das,
was sie gemeinsam „Seele" nennen, ver
schieden auslegen, die einen rationalistisch
dogmatisch, die anderen empiristisch-bio-
logistisch. Aber dieser Einspruch bleibt in
beiden Fällen leer, solange nicht gesagt
wird, was denn unter dem Titel „Seele" oder
„Ich" oder „Subjekt" oder „Bewußtsein" the
matisiert wird. Wird das aber gesagt, dann
werden die Bestimmungen sprachlichesein,
die sich aufunserwirkliches Reden, Handeln
und Verhalten beziehen, das sich äußerlich
erfahren und erfahrbar machen läßt - und
nicht auf irgendwelche innere .Entitäten'.
Dies alles hat schon Hegel sehr deutlich
gesehen, wenn er (im § 20 der Enzyklopädie)
sagt: „Indem die Sprache das Werk des
Gedankens ist [und es ist, wie Hegel zuvor
gesagt hatte, der Gedanke immer etwa All
gemeines, immer allgemeine Bedeutung],
so kann in ihr nichts gesagt werden, was
nicht allgemein ist. Was ich nur meine, ist
mein, gehört mir als diesem besonderen
Individuum an; wenn aber die Sprache nur
Allgemeines ausdrückt, so kann ich nicht
sagen, was ich nur meine. Und das Un
sagbare, Gefühl, Empfindung, ist nicht das
Vortrefflichste, Wahrste, sondern das Unbe
deutendste, Unwahrste. ...Ebenso wenn ich
sage ,lch', meine ich mich als diesen alle
anderen Ausschließenden; aber was ich
sage. Ich, ist eben jeder; Ich deralle anderen
von sich ausschließt."
Inhaltlich bestimmt Hegel die Aufgabe
der Reflexion und Philosophie näher, wenn
er sagt, diese habe ihre Zeit auf den Begriff
zu bringen. Das heißt, es sind die im normalen
Leben und Handeln als solche immer ver
deckten, weil grundsätzlichen, Formen
unseres je gegenwärtigen humanen Lebens
und seiner wesentlichen Institutionen (wie
z.B. Sprache, Wissenschaft, Recht, Staat
und Gesellschaft oder die Praxis des
ethischen und ästhetischen Urteilens) explizit
zu artikulieren und dadurch allererst zu
thematisieren. Dabei werden die „transzen
dentalen" Analysen Kants für Hegel zum
methodischen Vorbild für die besondere
philosophischeTätigkeitder Form-, Wesens
und Begriffsanalyse. Bei Hegel bleiben die
Analysen nur nicht auf ein angeblich zeitlos
abgeschlossenes System von synthetisch
apriorischen Urteilen und kategorialen
Grundsätzen beschränkt, welche die
Bedingungen der Möglichkeit gewisser
Urteile, nämlich der Aussagen über eine
objektive, erfahrbare Wirklichkeit artikulie
ren, sondern umfassen (idealiter) die Prä-
suppositionen aller relativ festen Formen
unseres Redens und Handelns.
Doch wieder werden wir zurücktragen:
Wie geht eine derartige Analyse als Be
standteil philosophischer Reflexion vor, und
was haben wir von ihr? Dabei ist die negative
Auskunft, daß wir nicht zu viel erwarten dürfen,
gerade durch Hegels Metapher leicht ein
zusehen: Die Eule der Minerva hebt erst in
der Dämmerung zu ihrem Flug ab. Das heißt,
die philosophische Analyse und Reflexion
ist eine Betrachtung der Formen gegebener
Lebensverhältnisse. Fliegt sie deswegen den
gesellschaftlichen Entwicklungen immer
notwendigerweise hinterher, wie nicht nur
Marx gegen Hegel einwendet? Oder be
deutet dies nicht vielmehr folgendes: Formen
kann man immer nur aus einer bestimmten
Höhe, immer nur auf einer abstrakt-idealen
Perspektive betrachten. Dabei muß man mit
realen, gegebenen, Repräsentanten der
Formen beginnen. Es ist wohl eine dertiefsten
Einsichten Hegels (der hier in mehr oder
weniger unbewußter Nachfolge zu Piaton
steht), daß es weder Formen noch Inhalte
ohne reale Repräsentationen gibt, und daß
das, was wir Inhalte nennen, etwa auch
Gedanken als Inhalte einer Rede, selbst
Formen sind, die freilich als „innere" Formen
durch eine andere Abstraktion, eine andere
Äquivalenzbeziehungoder Identitätssetzung
bestimmt sind als die äußeren Formen, die
Repräsentationsgestalten. Ohne Reflexion
auf das Verhältnis von Form und Sinn gibt es
daher, das sieht Hegel, kein inhaltliches,
sondern immer nur ein oberflächliches Ver
stehen, gibt es bloß den Nachvollzug vor
gegebener Schemata des Nachredens,
bloßen Paraphrasierens oder bloßen gere
gelten Verhaltens. Ohne Reflexion gibt es
daher auch keine Autonomie, keine Selbst
gesetzgebung, kein Selbstbewußtsein, keine
Freiheit. Es ist daher nichts falscher, als die
Reflexion der Untätigkeit zu verdächtigen,
auch wenn ganz richtig bleibt, daß jeder, der
nachdenkt, gerade dadurch, daß er nach
denkt, nicht einfach so funktioniert, wie es
eingeschliffene Konventionen und Traditio
nen oder schon akzeptierte technische Ra
tionalitäten in einem schon errichteten System
schematischen Verhaltens prima facie ver
langen. Es ist daher das Nachdenken selbst
aus der Sicht der etablierten und angeblich
(oder vielleicht auch wirklich) funktionstüch
tigen Strukturen und Systeme immer auch
dysfunktional und gefährlich. Denn es nimmt
die Reflexion das scheinbar Selbstver
ständliche nicht als Selbstverständliches,
sondern versucht es zu begreifen vor dem
Hintergrund des Entwurfs alternativer Mög
lichkeiten, etwa alternativer Schemata der
Darstellung und Rede, der Beurteilung oder
des Handelns.
4. Wissenschaft vs. Philosophie
Eine wissenschaftliche Beschreibung und
Erklärung, etwa auch des Wissens und seiner
Entwicklung selbst, oder der Technik in ihrem
Wandel oder der Gesellschaft mit ihren Re
volutionen schließt in der Regel das Moment
der freien Setzung der Darstellungs-, Erklä-
rungs- und Bewertungsformen und damit der
beschriebenen und erklärten Inhalte (qua
Formen) aus der Betrachtung aus. Damitvergißt
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eine bloß wissenschaftliche Untersuchung oder
Anschauung ihre eigenen Grundlagen. Mit
der These „die Wissenschaft denkt nicht", hat
bekanntlich Heidegger den Ärger der Wis
senschaften provoziert. Aberfürden normalen
Gang der Wissenschaften hat er nun einmal
recht: Wir werden in die einzelnen Wissen
schaften und durchaus auch in die Philosophie
wie in jede andere übliche Praxis zunächst
passiv eingeführt. Wir werden dabei abge
richtet, gewisse Schemata zu befolgen und
gewisse Standards zu erfüllen. Man nennt
diesen Prozeß „Lehren und Lernen". Solange
wir den vorgeführten Schemata folgen, denken
wir nicht über sie nach. Dies gilt z.B. für die
implizit akzeptierten Formen der Darstellungen
und die stillschweigend anerkannten Weisen
der Untersuchungen oder für die Begren
zungen der in den jeweiligen Formen jeweils
erreichbaren Zwecke. Insbesondere über
sehen wir leicht die Bedeutung des Wider
spruchs als Bedingung jeder Autonomie,
gerade auch dessen, der kreativ und poietisch
alternative Formen entwickelt. Der Wider
spruch gegen bloße Konventionen und die
durch einen solchen (freien) Einspruch in
Gang gesetzte Reflexion entzieht sich allen
(system)theoretischen Modellen, welche die
Wissenschaften entwerfen, wenn sieSprache
oder Denken als System darstellen. In
WirklichkeitistSpracheundsind Bedeutungen
nicht etwas Gegebenes, sondern etwas, das
wir in einer gemeinsamen Tätigkeit immer
fortentwickeln. In unseren Gesprächen und
in den sich an diesen orientierenden Ent
wicklungen des gemeinsamen Lebens .er
zeugen' wir die .Inhalte' oder .Gedanken'
allererst, auch wenn es diese als Möglich
keiten in einem gewissen Sinne schon gibt,
bevor wir sie erfassen oder ergreifen bzw.
begreifen. Wer dagegen Denken als Me
chanismus des Operierens mit Zeichen
darstellt, bleibt bei einem bloßen Teilmoment
dessen stehen, was Denken ausmacht.
Gerade darüber, daß die gewählte Dar
stellungsform das Darstellbare immer auf
eine gewisse Weise beschränkt, denkt die
Wissenschaft nicht nach. Die objektivistische
und schematisierte Darstellungsform der
Wissenschaften schließt sogar das freie
menschliches Tun und Handeln und die
freie Entwicklung der Formen dieses Han
delns und damit auch den Theorienbetrieb
selbst als Thema weitgehend aus. Eine
solche idealistische Abstraktion schwächt,
gibtfalscheOrientierungen, insofern sie bloß
auf partielle, etwa technische, Interessen
ausgerichtet ist und daher immer auch ein
verzerrtes Bild von uns, unserem Leben und
der Welt malt.
5. Philosophische Spekulation
Daher ist gerade im Bereich der Analyse des
Geistes, d. h. des Bereichs der Inhalte,
Gedanken und inneren Formen, die natur
wissenschaftliche Methode der empirischen
Forschung und theoretischen Darstellung
nicht nur nicht angebracht, sondern höchst
irreführend. Denn diese Methode sieht nicht,
daß die sinnbestimmenden Äquivalenzen
und Unterschiede der Träger oder Reprä
sentanten der Inhalte, ihrer äußeren Sche
mata, freie Setzungen sind in Bezugnahme
auf frei vorgeschlagene und frei akzeptier-
oder ablehnbare Zwecke. Die Vorschläge
und Ablehnungen geschehen wesentlich im
Gespräch. Die naturwissenschaftliche Me
thode ist dagegen inhärent dogmatisch,
indem sie gegebene Darstellungs- und
Erklärungsformen ohne weitere Befragung
einfach als Normen (etwa der Wissenschaft
lichkeit) setzt oder lehrend durchsetzt. Damit
wird unter Umständen einer unbemerkten
Apologetik je herrschender Verhältnisse
Vorschub geleistet - bei aller technischen
Rationalität und Effektivität des Verfahrens.
Gerade auch die - freilich in vieler Hinsicht
erwünschte, weil effektive - Formalisierung,
Schematisierung und Technisierung der
empirischen Forschung und theoretischen
Darstellungen, die praktisch jeder lernen
kann, hat im Bereich der Wissenschaft die
freien Entwürfe von Alternativen und insbe
sondere die angeblich immer bloß subjek
tiven Versuche, einen Gesamtüberblick zu
behalten, in Verruf gebracht. Damit wird die
Kategorie oder Redeform der Spekulation
bzw. der Totalität scheinbar obsolet. Daß es
sich dabei um eine ganz besondere Rede
form handelt, wird nicht mehr bemerkt. Man
weiß zwar: Wir können ein komplexes Ganzes
nie in der gleichen Weise bereden und be
handeln wie spezielle Probleme und Themen.
In spekulativer Rede kann es nicht schon um
eine genaue oder exakte Begrenzung des
Ganzen gehen. Das heißt aber nicht, daß wir
auf diese ,holistischen' Redeformen ver
zichten sollten oder auch nur auf sie ver
zichten könnten. Wir begreifen etwas nämlich
immer erst auf dem Weg über einen Vorbe
griff, durch den Grobeinordnungen artikuliert
werden, welche die Möglichkeit der Aus
grenzung und dann auch das Begreifen der
besonderen und einzelnen Teilbereiche
wesentlich mitbestimmen. Das kennen wir
alle: Wer den groben Rahmen nicht kennt,
kann einem Gespräch (meist) nicht folgen.
Das gilt auch in der Wissenschaft. Nur glaubt
man hier allzu oft, man könne Überlegungen
zum Rahmen irgendwelchen vorwissen
schaftlichen Plausibilitätsüberlegungen oder,
noch einfacher, gegebenen Wissenschafts
traditionen überantworten, das Eigentliche
geschehe erst danach. Das Eigentliche ge
schieht aber oft gerade hier, bei der Aner
kennung oder kritischen Untersuchung von
Präsuppositionen, wie die grundsätzlichen
Revisionen der Darstellungsformen etwa der
Physik in Relativitätstheorie und Quanten
mechanik zeigen, wenn man begreift, was in
ihnen eigentlich passiert.
Der Wandel der Bedeutung bzw. die Ta-
buisierung von Wörtern wie „Spekulation"
und „Totalität" sind hier Indizien für eine Ten
denz der Partikularisierung der Vernunft,
welche Fragen nach grundsätzlichen Prä
suppositionen und Gesamteinordnungen aus
dem Weg geht zugunsten von Detailfragen in
einem vorgegebenen Rahmen des Forschens
und Denkens. „Spekulation" ist dagegen für
Hegel noch Titel für eine höherstufige Be
trachtung von themenbestimmenden Vor
begriffen und damit gerade auch eines
Formmoments der Reflexion, ganz ent
sprechend der Bedeutung des lateinischen
„speculari": ,von einem Wachtturm aus beo
bachten'. Das vorschnelle Urteilen aus der
Perspektive eines bloß angemaßten Über
blicks und andere überschwengliche An
maßungen spekulativer Rede haben später
freilich die negativen Seiten der Spekulation
bedeutungsbestimmend werden lassen:
Heute spekuliert, wer unsichere Geschäfte
macht, etwa auf der Basis von Urteilen, die
sich einen Vorausblick anmaßen, der jedes







Verständnis historischer Texte, hier der
Philosophie, erschweren oder gar unmöglich
machen können.
Zur Charakterisierung des Themas und
der Problematik philosophischerSpekulation
und Reflexion lassen sich nun noch weitere -
womöglich mitgemeinte, jedenfalls erhel
lende - Formmomente in Hegels Metapher
vom Flug der Eule heranziehen: Die Ver
hältnisse, auf die wir in spekulativer Rede
grobflächig verweisen, gibt es schon, nur
unsere Wahrnehmung von ihnen bleibt
zunächst noch diesig. Es dämmert uns erst
langsam, wie diese Verhältnisse eigentlich
sind, was ihr Wesen, d.h ihre wesentliche,
funktionstüchtige und daher erhaltenswerte,
Form ist im Unterschied vielleicht zu bloßen
Äußerlichkeiten oder zu allerlei Dysfunktio-
nalitäten, die man besser ändert. Es bedarf
des Blicks der Eule bzw. der spekulativen
Analyse des Philosophen, in dieser Trübe
des Gesamtblicks gewissen wichtigenaber
allgemeinen Verhältnissen oder Erschei
nungen Konturen zu geben.
Entsprechend sieht auch Heidegger die
Arbeit des Philosophen darin, durch die
Schaffung neuer Formen der Rede die
Diesigkeit des Daseins aufzuhellen, allge
meine, aber wesentliche Verhältnisse un
seres Lebens, die insbesondere im üblichen
Gerede des Alltags und des ,man sagt'
oder auch in den Lehrbüchern der Theorien
verdeckt bleiben, aus der Verborgenheit
bloßer Unterstellungen ans Licht zu ziehen.
Echte Wahrheit ist gemäß dieser Auffassung
die Unverborgenheit in einer Lichtung des
Daseins, die gewissermaßen als Schneise
(und hoffentlich nicht als Holzweg) in das
Dickichtdes Alltäglichen und Üblichen durch
philosophische Reflexion geschlagen wird.
Der Philosophie geht es dabei immer um
den (pragmatisch-praktischen) Lebensbe
zug und damit um einen emphatischen
Begriff der Wahrheit, der über eine bloß
interne Richtigkeit einer Aussage in einer
Theorie oder in einer bestimmten Darstellung
von Welt oder einer bestimmten Technik
hinausgeht. Richtigkeiten bleiben auf vorge
gebene Zwecksetzungen und Kriterien be
schränkt und beziehen die schon getroffe
nen Wahlen etwa der Darstellungsform und
des Interesses nicht weiter ein.
6. Die Macht der Reflexion
Die Macht der Reflexion liegt darin, daß sie
neue Möglichkeiten nicht nur des Redens,
sondern auch des Handelns eröffnen kann.
Hegels Rede von der Macht des Begriffs -
die vielen zunächst mit Recht als kryptisch
erscheint-meint eben dieses. Und auch
hier, wie schon öfter, hilft uns die Erinnerung
an die Geschichte der Sprachentwicklung
weiter oder macht Zusammenhänge sicht
bar: Es ist ja Macht ein Vermögen, potentia
eine Möglichkeit. Die Macht der Reflexion
besteht also erstens im Überblick über die
uns aus der Tradition zugewachsenen
Wahlmöglichkeiten zwischen Handlungs
formen und dabei insbesondere auch
zwischen Darstellungsformen. Ein derartiger
Überblick, so rudimentär er auch immer
ausfallen sollte, ist Voraussetzung jedes
Handelns im Unterschied zu einem bloßen
Verhalten nach vorgegebenen Mustern.
Zweitens besteht die Macht der Reflexion in
einer Erweiterung unserer Wahlmöglich
keiten, die sich hier nicht auf der Erweiterung
des gemeinsamen Faktenwissens oder
technischen Wissens stützen, sondern auf
einen Einspruch gegen bisher unhinterfragte
Selbstverständlichkeiten, etwa gegen eta
blierte Formen unseres (wissenschaftlichen
oder sonstigen) Redens und Handelns.
Reflexion als Aufhebung des Widerspruchs
ist Präsuppositionsanalyse und Kritik an
unbegriffenen Unterstellungen. Sie ist daher
am Ende zumindest ebenso wichtig für eine
autonome Handlungskompetenz wie das
Einüben von Verhaltensschemata und das
Lernen sprachlich artikulierten Wissens. Ge
rade deswegen lernt einer, der nur vieles
lernt, immerzuwenig, und gerade deswegen
ist, wie der Deutsche Idealismus noch wußte,
eine Wissenschaft ohne die Kultur der philo
sophischen Reflexion keine Wissenschaft.
Prof. Dr. Pirmin Stekeler-Weithofer
I
Der einstige Student (1930 bis 1933) der
Leipziger Universität, der Historiker Prof.
Dr. Helmut Hirsch, Honorarprofessor an der
Universität Duisburg, stattete am 12. Januar
der Alma mater Lipsiensis einen Besuch ab
und beteiligte sich am Abend an einer Po
diumsdiskussion über den jetzt erschienenen
Band 6 der „Gesammelten Briefe" von Rosa
Luxemburg.
Der aus einer jüdischen Familie stammen
de, 1907 in Barmen geborene Helmut Hirsch
hatte nach der Machtübernahme der Nazis
seine Dissertation über Carl Friedrich Koep
pen nicht mehr vorlegen können, war nach
Frankreich und in die USA emigriert und
hatte an mehreren amerikanischen Univer
sitäten gelehrt, ehe er 1957 nach Deutsch
land zurückkehrte. Seither ist er mit bedeu
tenden Arbeiten über die großen Gestalten
der deutschen Arbeiterbewegung (seine
Arbeit „Friedrich Engels" erschien 1993 in
10. Auflage, sein Buch „Rosa Luxemburg" in
17. Auflage mit insgesamt 91 000 Exempla
ren) hervorgetreten.
In Anerkennung seiner in Leipzig ge
schriebenen (1936 gekürzt in Band I der
International Review for Social History er
schienenen) Dissertation über den Marx-
Freund Carl Friedrich Koeppen hatte ihm die
Leipziger Universität 1988 den Dr. phil. ver
liehen; die Promotion war in einer Senats
sitzung am 31.1.1989 erfolgt. Da Hirsch
1945 mit einer doctoral thesis über die Ge
schichte des Saargebietes an der University
of Chicago den Ph. D. in Geschichte erwor
ben hatte, konnte er das Nachreichen des
deutschen doctor philosophiae als mora
lische Wiedergutmachung betrachten.
Die wissenschaftliche und publizistische
Arbeit des westlichen Autors wurde von
staatssozialistischen Institutionen nicht selten
mit Mißtrauen verfolgt, so bezeichnete die
DDR-Kritik ihn u. a. als „Bebelverfälscher".
Die Vorbehalte galten einem Mann, derdurch
Parteibeschlüsse nicht zu erreichen war und
der von sich sagt: Eigentlich bin ich kein
Sozialist, sondern ein Experimentalist.
In einem Aufsatz „Aus meinem Leipziger
Kollegheft" hat Helmut Hirsch schon vor fast
30 Jahren Erinnerungen an das Studium





Nach dem Abschluß der Einschreibung für
das Wintersemester 1993/94 an der Univer
sität Leipzig (UL) können 17 462 Stu
dierende registriert werden, wobei ca.
300 Gasthörer noch nicht mit erfaßt sind.
Damit sind 817 Studierende, d. h. 4,7%
mehr als im WS 92/93, eingeschrieben. Von
diesen 17462 Studierenden sind 742 Pro
motionshörer und Teilnehmer am Deutsch
kurs/Studienkolleg, so daß 16 720 ordent
lich immatrikulierte Studenten verbleiben.
Nach Abzug der 383 Fern- und 865 Postgra
dualstudenten verbleiben 15 472(88,6%)
Direktstudenten; dies stellt gegenüber
dem Vorjahr (mit 14 949 Direktstudenten)
eine Zunahme von 3,5% dar.
Die strukturelle Umgestaltung der Univer
sität Leipzig im WS 93/94, insbesondere die
Gründung von 8 neuen Fakultäten (neben 6
weiterhin bestehenden), die sich zum einen
durch Aufspaltung der früheren Fakultät für
Mathematik und Naturwissenschaften, zum
anderen durch eine Umgruppierung der In
stitute der geisteswissenschaftlichen Fakul
täten, zudem unter Zuordnung des Institutes
für Theaterwissenschaften, des Herderinsti
tutes und des Deutschen Literaturinstitutes
Leipzig bildeten, war beim Gestalten und ist
beim Lesen dieses Beitrages zu berück
sichtigen. Eine direkte vergleichende Dar
stellung der Entwicklung der Studierenden
zahlen in den einzelnen Fakultäten konnte
unter diesen Bedingungen nur in bestimmten
Grenzen erreicht werden.
Weiterhin war die Gelegenheit zu ergreifen,
die Zuordnung der Studiengänge der UL zu
den neuen Fakultäten zu offerieren. Dies ge
schieht in derTabelle der Belegfälle; zusätzlich
sei noch auf das im März 94 erscheinende
Vorlesungsverzeichnis zum SS 94 verwiesen.
Der interessierte Leser kann außerdem,
sofern er sich der Mühe unterziehen mag,
aus einem Vergleich mit den Darstellungen
im Artikel zur Statistik der Studierenden für
das WS 92/93 (Januarheft Leipziger Univer
sitätsjournal 1993) weitere Informationen
entnehmen.
Diefolgenden Übersichten orientieren sich
weitgehend an den Kriterien der amtlichen
Statistik, greifen aber auch Gesichtspunkte
auf, die aus universitärer Sicht interessant
erscheinen.
Studierende im 1. Hochschulsemester/1. Fachsemester
Fakultäten WS 93/94 WS 92/93 WS 91/92
Theologische Fakultät 16 24 34 37 32 27
Juristenfakultät 478 495 382 416 595 733
Fakultät für Geschichte, Kunst-
und Orientwissenschaften 190 254 ') —
Philologische Fakultät 380 414 *) - -
Erziehungswissenschaft!.Fakultät 107 139 *) - -
Fakultät für Sozialwiss.u.Philosophie 350 522 *) — -
Wirtschaftswissenschaft!. Fakultät 379 396 406 434 353 446
Sportwissenschaftliche Fakultät 49 56 58 69 79 94
Medizinische Fakultät 503 520 482 554 609 703
Fakultät für Mathematik und Informatik 79 94 **\ - -
Fakultät für Biowissenschaften,
Pharmazie und Psychologie 152 195 n - -
Fakultät für Physik und Geowissensch. 46 56 **\ - -
Fakultät für Chemie und Mineralogie 30 64 **\ - -
Veterinärmedizinische Fakultät 131 120 100 128 109 128
Studienprogramm Agrarwissenschaft - - - 50 84
Studienkolleg/Deutschkurs 118 120
*) ehemals:
Fakultät für Kultur-, Sprach- u.
Erziehungswissenschaften - 887 1199 576 857
Theaterwissenschaft - 19 30 - -
Herderinstitut - 69 71 197 228
Fakultät für Philos.u.Geschichtswiss. - 113 142 75 120
'*) ehemals:
Fakulät für Mathematik u. Naturwiss. - 248 326 229 309
Summe 3 008 3 469 2 798 3406 2 904 3 729
Verhältnis 1.FS/1.HSS 1 : 1.15 1 : 1.22 1 : 1.28
Dies betrifft insbesondere die Darstel
lungen zur Zahl der Belegfälle in den ver
schiedenen Studiengängen im Vergleich zur
Zahl der Einschreibungen in einen Studien
gang als erstes Fach. Hieraus lassen sich
auch kapazitätsrelevante Belastungen des
betroffenen Lehrpersonals ableiten. Weiter
hin sind Angaben zu den Abgängen notiert,
die-soweit die registrierten Daten dies in
anonymer Auswertung zulassen - eine
grobgefaßte Ergebnisbilanz (studiengang-
und fakultätsbezogen) hinsichtlich des Lehr
erfolges andeuten, eine Sichtweise, die neu
erlich durch das Sächsische Hochschul
gesetz mit Blick auf die Lehrberichte angeregt
wird.
Der angebotene Vergleich der diesjähri
gen Zahlen mit denen des vergangenen
Wintersemesters kann übrigens nunmehr
fast ohne zusätzlichen Bezug auf die nach
dem Sächsischen Hochschulstrukturgesetz
übernommenen Studiengänge vorgenom
men werden; eine Ausnahme bilden nur die
neuen Zahlen der Wirtschaftswissenschaft
lichen Fakultät, in die der Studiengang Be
triebswirtschaftslehre der ehemaligen Tech
nischen Hochschule Leipzig zusätzlich ein
ging. Alle früheren Übernahmen waren in
den Zahlen des WS 93/94 bereits enthalten.
In der ersten Übersicht (oben), die die
Aufteilung der Studierenden im ersten
Hochschul- bzw. Fachsemester auf die
14 heutigen Fakultäten der UL wiedergibt,
werden Beurlaubte und Teilnehmer am
I
Studienkolleg und Deutschkurs für Ausländer
(Zugang WS 93/94: 130) nicht mitgezählt.
Die Abnahme des Verhältnisses der Ein
schreibungen in das erste Fachsemester
zur denen in das erste Hochschulsemester
hat sicher verschiedene Ursachen und ist
somit nur als statistischer Trend zu diskutie
ren. Die sich zunächst anbietende Vermu
tung, daßdarinein Ansatz für einen Rückgang
der durchschnittlichen Verweildauer der
Studierenden an der Universität sichtbar
würde, die Studienzeiten also in die Nähe
der Regelstudienzeiten kommen könnten,
ist damit zwar nicht schlüssig zu belegen,
wohl aber der weiteren vertiefenden Be
trachtung anheimgestellt.
Die nebenstehende Tabelle .Gesamtheit
der Studierenden' enthält die Einschreibun
gen in alle Matrikel.
In der Gesamtzahl der Studierenden für
das WS 93/94 in dieser Übersicht verbergen
sich 2127 Studentinnen und Studenten, die
sich in einem der Lehramtstudiengänge
befinden.
Die Übersicht zum Hörerstatus (Seite III
oben) zeigt den nach wie vor starken weib
lichen Anteil bei den deutschen Studierenden
(56,4%), während bei den ausländischen
Studierenden weiterhin die männlichen
Studenten (60,3%) überwiegen.
In der Übersicht am Ende des Artikels
wurden die Zahlen der Studierenden den
Fakultäten und innerhalb dieser den Stu
diengängen (bzw. dem 1. oder Hauptfach)
zugeordnet, in einem gewissen, allerdings
kleinen Teil der Fälle schlägt sich hierin die
Entscheidung der Studierenden für eine
bestimmte Fachschaft nieder, ansonsten
regelt sich die Zuordnung eindeutig durch
das gewählte Haupt- oder Erstfach.
In den Zahlen der ersten Spalte verbergen
sich 80Zweithörer, d. h. in ein Parallelstudium
eingeschriebene Studenten, so daß sich
insgesamt 17 462 Studierende, aber 17462
+ 80 = 17 542 Einschreibungen ergeben.
Die zweite Spalte „Belegfälle", in die im
Vergleich zur Spalte 1 entweder gleichgroße
oder größere Zahlen eingetragen sind, weist
die Gesamtheit der Studierenden aus, die in
der betreffenden Fakultät ein Lehrangebot
annehmen. Dies sind neben den in die Stu
diengänge dieser Fakultät im ersten Fach
amtheit der Studierenden
Fakultäten WS 93/94 WS 92/93 WS 91/92
Theologische Fakultät
Juristenfakultät









Fakultät für Mathematik und Informatik
Fakultät für Biowissenschaften,
Pharmazie und Psychologie
Fakultät für Physik und Geowissensch.











Fakultät für Mathematik u. Naturwiss.
256 268 152
1 771 1 397 1 196
1 046 *) ~ _
2 388 *) - -
562 *) -
1579 *) -
2 924 1 535 1 235
***\ 1029 -
725 868 118
3 121 3 147 ■"; 3 199
504 **) _ -










1 413 1 452
Summe 17 462 16 354 12 935
***) in die Zahlen der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät einbezogen.
eingeschriebenen Studenten (Spalte 1) auch
die, die ihren Prüfungs- und Studienordnun
gen folgend die Zweit- und Nebenfächer (im
Magisterstudium, in den Lehramtstudien
gängen Mittelstufe und Gymnasium usw.)
dort belegen.
Dabei ist in dieser Spalte „Belegfälle" die
zusätzliche Belastung der Erziehungswis
senschaftlichen Fakultät, die sich aus der
zwingenden Belegung von Begleitstudien
gängen der Lehramtsstudierenden ergibt,
noch nicht erfaßt. Ähnliches giltauch bezüg
lich der Dienstleistungen einiger anderer
Fakultäten für .fremde' Studiengänge. Für
die Belange der Kapazitätsberechnung, die
diese Belastungen erfassen muß, sind jedoch
entsprechende Erhebungen ausführbar.
Im Vergleich zu Universitäten der alten
Bundesländer, wo häufig die Zahl der Be
legfälle nahezu das Doppelte der der Erst
fachstudierenden beträgt, ist in Leipzig diese
Zahl, die das Interesse der Studenten an
Studiengängen mit einer breiten und viel
schichtigen Ausbildung belegt, offenbar
noch kleiner. Im Vergleich zum WS 92/93 ist
aber für die UL eine Zunahme um 6,1% zu
verzeichnen.
Nicht uninteressant sind Zahlen, die dar
stellen, wie die Studierenden ihren Aufenthalt
an einer Universität beenden. Die für die
Universität verständlicherweise erfreulichste
Begründung für eine Exmatrikulation dürfte
II
die nach absolvierter Regelstudienzeit be
standene Abschlußprüfung sein, während
Hochschulwechsel und Abbruche wegen
nichtbestandener Prüfungen andere Gefühle
auslösen. Die Darstellung auf dieser Seite
unten versucht in einer groben Zusammen
stellung erste Einblicke zu geben; sie bezieht
sich auf Auswertungen zum Sommerse
mester 1993.
Nachfolgend sind alle deutschen Studen
ten (16 012) der UL ihrem Heimatwohnsitz
(Bundesland) entsprechend erfaßt worden.
Dabei fällt der zunehmend starke Zuspruch
aus Sachsen (59,3%), der noch anhaltende
Zustrom aus den anderen Neuen (31,8%)
sowie das stärker zunehmende Interesse
aus den Alten Bundesländern (8,9%) auf.
Bei einem Vergleich mit ähnlichen Statistiken
von Universitäten der Alten Bundesländer,
die einen überwiegenden Zustrom ihrer Stu
dierenden aus den jeweiligen Heimatbun
desländern ausweisen (häufig über 90%),
ergibt sich für die Studierenden der UL eine
nach wie vor breite Verteilung der Heimatorte
über Deutschland.
Studierende nach Hörerstatus ...:.:
Stand 1.1.1994 Deutsche Ausländer
Gesamt männl. weibl. männl. weibl.
Direktstudenten 15 472 6 443 8 170 536 323
-Fernstudenten 383 243 140 -
Postgradualstudenten 865 131 548 44 142
Promotionsstudenten 496 159 158 v 129 50
Besucher Deutschkurs/
69Studienkolleg 246 - - 177
Gesamt 17 462 6 976 9 0 1 6 886 584
oder in der Form:
Erstimmätrikulierte 3 008 1048 1 555 195 210
Neuimmatrikulierte 1 022 443 565 2 12
davon Übernahmen von
anderen Hochschulen 252 84 168 - -
Rückgemeldete 12 830 5 462 6 525 681 360
Beurlaubte 602 221 371 8 2
Gesamt 6 976 9 016 8 8 6 5 8 4
17 462 15 992 1 4 7 0
•
Hauptwohnsitz Bundesland
WS 93/94 WS 92/93
Sachsen 9 496 8 978
Thüringen 1 781 1 819
Sachsen-Anhalt 1 719 ' 1 580













Neben der verständlichen Bevorzugung
der UL durch in Leipzig beheimatete Studie
rende dokumentiert sich weiterhin eine breite
Verteilung der Heimatorte innerhalb Sach
sens. (Seite IV oben rechts)
Exmat r i ku la t ionen Summe Abgang n. Hochschul Abbruch fehlende
in den Fakultäten Exmatr, Prüfung wechsel Rückmeld.
Theologische Fakultät 52 18 27 4 2
Juristenfakultät 115 48 21 19 8
Fakultät für Geschichte, Kunst-
und Orientwissenschaften 148 73 16 22 15
Philologische Fakultät 437 177 51 81 37
Erziehungswissenschaft!.Fakultät 111 91 4 4 9
Fakultät für Sozialwiss.u.Philosophie 152 69 8 3 12
Wirtschaftswissenschaft!.Fakultät 159 16 16 43 21
Sportwissenschaft!. Fakultät 179 135 6 21 8
Medizinische Fakultät 516 365 106 14 8
Fakultät für Mathematik und Informatik 63 33 12 6 6
Fakultät für Biowissenschaften,
Pharmazie und Psychologie 100 56 17 7 3
Fakultät für Physik und Geowissensch. 36 21 5 3 3
Fakultät für Chemie und Mineralogie 76 64 5 0 2
Veterinärmedizinische Fakultät 30 9 0 2 3
Studienprogramm Agrarwissenschaft 73 44 11 8 4
Studienkolleg/Deutschkurs 78 0 2 61 1
Autorenausbildung 30 30 0 0 0
Summe 2355 1249 307 326 142
III
Eine gute Übersicht über die Herkunft der
ausländischen Studierenden an der Univer
sität Leipzig bietet die nachfolgende Tabelle
der .Staatsangehörigkeit'. Sie zeigt die noch
anhaltend wirksamen traditionellen Schwer
punkte früherer Hochschulpolitik, anderer-
seitsaberinderVielzahl der Herkunftsländer
die neuen Dimensionen des Ausländerstu
diums in Leipzig. Die Zahl der ausländischen
Studierenden ist im Vergleich zu den beiden
vergangenen Wintersemestern nahezu kon
stant geblieben und beträgt zur Zeit 1470,
























In der Tabelle sind neben Deutschland
die 21 Länder aufgeführt, aus denen 67%
der ausländischen Studierenden kommen,
insgesamt wären für diese 1470 Studie
renden ca. 100 Herkunftsländer zu nennen.
Dr. F. Plümer, Dezernat 2
Heimatorte in Sachsen WS 93/94 WS 92/93
Leipzig (einschl. Landkreis) 48,4 % 45,4 %
Chemnitz (einschl. Landkreis) 5,9 % 5,9 %
Dresden (einschl. Landkreis) 4,9 % 5,1 %
Zwickau (einschl. Landkreis) 2,6 % 3,1 %
Borna 2,9 % 2,9 %
Döbeln 1,9 % 2,2 %
restl. Sachsen (gleichverteilt) 33,4 % 35,4 %
, ' : . ;
Fakultäten Studenten Belegfälle
Studiengänge im I.Fach
(Zahlen unter Einbezug der Zweithörer) ■
Theologische Fakultät 2 5 7 288
Ev.Religion 17 31
Theologie 240 257
Juristenfakultät 1 782 1 8 4 6
Rechtswissenschaft 1 782 1 846
Fakultät fiir Geschichte, Kunst-
und Orientwissenschaften 1 055 2 271
Alte Geschichte 0 21
Geschichte 305 544
Hist.Hilfswiss.(Archivwiss.) 0 35
Mittlere u.Neuere Geschichte 0 46
Neuere u.Neueste Geschichte 0 78















Zentralasienwissenschaft ' 1 8
Ägyptologie 13 30
Theaterwissenschaft 163 271
Philologische Fakultät 2395 4 505
Amerikanistik 53 125
Anglistik/Englisch 570 1 134
IV
Bulgaristik 3
Deutsch als Fremdsprache 82 l b * c
Französistik/Französisch 249 400
Germanistik 861 1295
Griechische Philologie 4 15
Hispanistik/Spanisch 61 278
Italianistik/Italienisch 7 81












Sprachwissenschaft, Allg. 23 48
Sprachwissenschaft, Angew. 6 19
Südslavistik 4 17
Westslavistik/Tschechisch 14 37




























Sportwissenschaft!. Fakultät 738 871
Sport 738 871
Medizinische Fakultät 3123 3123
Medizin 2748 2748
Zahnmedizin 375 375
Fakultät für Mathematik und Informatik 511 657
Informatik 154 214
Mathematik 284 369
Wir tschaf tsmathemat ik ; 73 74
Fakultät für Biowissenschaften,
















Veterinärmedizinische Fakultät 754 754
Veterinärmedizin 754 754
Studienprogramm Agrarwissenschaft 241 243
Studienkolleg/Deutschkurs 246 246






Soeben ist der „Forschungskatalog Leipziger
Hochschulen" erschienen. Mit dem For
schungskatalog wird ein umfassender Über
blick über den erreichten Stand und das
vielgestaltige Spektrum der Forschungs
gebiete und der künstlerischen Lehrtätigkeit
an der Universität Leipzig, der Hochschule
für Technik, Wirtschaft und Kultur Leipzig,
der Hochschule für Grafik und Buchkunst
Leipzig und der Hochschule für Musik und
Theater „Felix Mendelssohn Bartholdy"
Leipzig nach der strukturellen und personel
len Erneuerung gegeben. In prägnanter Form
stellen die Institute, Kliniken, Medizinischen
Zentren, Fachbereiche und Künstlerischen
Werkstätten ihre Forschungsschwerpunkte,
die technische Ausstattung und mögliche
Leistungsangebote für Dritte dar.
Mit dem Forschungskatalog soll die
Kontaktaufnahme zu Wissenschaftlern und
Künstlern anderer Fachdisziplinen mit dem
Ziel gemeinsamer Bearbeitung fachüber
greifender Aufgabenstellungen befördert
werden.
Zugleich ist ein gemeinsames Anliegen
der Herausgeber, insbesondere mittelstän
dischen Unternehmen und anderen Interes
sierten den Zugang zu dem wissenschaft
lichen Forschungspotential der Leipziger
Hochschulen zu erleichtern. Damit soll ein
Beitrag zur Wirtschaftsförderung und zur
weiteren Entwicklung des kulturellen Lebens,
besonders im Raum Leipzig und im Freistaat
Sachsen, geleistet werden.
Der Forschungskatalog kann über die
Forschungskontaktstelle der Universität
Leipzig, Augustusplatz 10-11, 04109 Leip
zig, Tel.: 7 19 74 16, bezogen werden.
Das 4. Rahmenprogramm für For
schung und Technologie (1994-98):
Zukünftige Grundlage und zukünftiges
Instrument der Forschungs- und Tech-
nologiepolitikder Europäischen Union
Die EG-Kommission stellt Forschungs
rahmenprogramme auf, in denen sie die
Förderschwerpunkte der kommenden Jahre
festlegt und den finanziellen Umfang der
Forschungsförderung absteckt.
Nach dem ersten (1984-1987) und zweiten
Rahmenprogramm (1987-1991) läuft ge
genwärtig das 3. Rahmenprogramm (1990-
1994), mit dem die EG-Kommission For
schungs- und Entwicklungsprojekte über
wiegend in den Natur- und Ingenieurwis
senschaften mit insgesamt 6,6 Mrd. ECU
(ca. 13,1 Mrd. DM) fördert. Innerhalb dieses
Rahmenprogramms erhielten auch erstmals
Wissenschaftler der Universität Leipzig EG-
Fördermittel zur Forschung.
Gegenwärtig wird das 4. Rahmenpro
gramm vorbereitet, das 1994 mit fachspe
zifischen Programmausschreibungen star
ten soll und voraussichtlich einen finanziellen
Rahmen von ca. 13 Mrd. ECU haben wird.
Eine tatsächliche Mittelerhöhung bedeutet
das aber nicht, da zukünftig Maßnahmen in
das Rahmenprogramm integriert werden,
die bisher anderweitig gefördert werden.
Die EG-Kommission hat am 6.10.1993 ein
umfangreiches Arbeitsdokument (269 Sei
ten, in der Forschungskontaktstelle der Uni
versität vorhanden)zu den wissenschaftlich
technologischen Inhalten der spezifischen
Programme des zukünftigen 4. Rahmenpro
gramms vorgelegt.
Das 4. Rahmenprogramm unterteilt sich in
vier Aktionsbereiche:
1. Aktionsbereich: Programme für For
schung, technologische Entwicklung
2. Aktionsbereich: Zusammenarbeit mit Dritt
ländern und internationalen Organisationen
3. Aktionsbereich: Verbreitung und Nutzung
der Ergebnisse
4. Aktionsbereich: Förderung der Ausbil
dung und Mobilität der Forscher
Nach einstimmigem Beschluß des For
schungsministerrates vom 6.12.93 wird sich






Nach Vorschlag der EG-Kommission soll,
wieoben bereits erwähnt, das Finanzvolumen
des 4. Rahmenprogramms 13,1 Mrd. ECU
betragen. Davon sind 11,963 Mrd. ECU für
die vier Aktionsbereiche vorgesehen und
1,137 Mrd. ECU zur Finanzierung einer
Gemeinsamen Forschungsstelle (GFS).
Der Aktionsbereich 1 (Projektförderung)
soll folgende Forschungs- und Entwick
lungsprogramme umfassen:
- Informations- und Kommunikationstech
n o l o g i e n 3 , 8 8 8 M r d . E C U
- Industrielle
Techno log ien 1 ,573 Mrd . ECU
- U m w e l t 0 , 6 2 5 M r d . E C U
- Biowissenschaften und
Biotechnologien 1,265 Mrd. ECU
- Energietechnologie 1,005 Mrd. ECU
- Nukleare Sicherheit 0,202 Mrd. ECU
- Thermonukleare Fusion 0,930 Mrd. ECU
- Europäische





Übereinstimmung besteht in der Einschät
zung, daß eine Beschlußfassung über die
spezifischen Programme ein beschlossenes
Rahmenprogramm voraussetzt. Die Legisla
turperiode des Europäischen Parlaments
endet im Mai 1994. Damit befinden sich die
Beratungen zum 4. Rahmenprogramm ter
minlich derzeit in einer kritischen Phase. Zum
anderen istzu beachten, daß die Förderung aus
dem 3. Rahmenprogramm am 31.12.1994
ausläuft. DamitEG-Forschungsfördermittelnaus
dem 4. Rahmenprogramm nicht vor Mitte bis
Ende 1995zu rechnen ist, bestehtdieMöglichkeit,
daß die Laufzeit einiger Programme des 3.
Rahmenprogramms verlängert wird.
Die Forschungskontaktstelle wird alle
Interessenten an dem 4. Rahmenprogramm











Welche Literatur können Sie vermitteln?
Publikationen der Kommission der Europä
ischen Union - ehemals Europäische Ge
meinschaft-und anderer Einrichtungen wie
die Europäische Investitionsbank, Europä
isches Parlament usw. Der EU-eigene Verlag
in Luxemburg, das Amt für amtliche Veröf
fentlichungen, gibt im Jahr etwa 900 Titel
und ungefähr 60 Zeitschriften heraus. Die
wichtigste Publikation ist das Amtsblatt der
Europäischen Union, in dem unter anderem
das geltende Europarecht veröffentlichtwird.
Das steht dem Leipziger EDZ dank einer
Spende aus Brüssel ab dem Jahrgang 1958
zur Verfügung. Weiterhin können hier über
600 Monographien und 34 regelmäßig er
scheinende Zeitschriften gelesen und ver
einzelt auch ausgeliehen werden.
Wer kommt zu Ihnen?
Die Einrichtung istfürdieUniversitätgedacht.
Leider kommen bisher relativ wenig Studen
ten. Etwa zwei Drittel der Besucher sind
nicht von der Universität Leipzig. Mein größ
ter „Kunde" ist die Verbraucherzentrale in
Sachsen, die beispielsweise Lebensmittel-
Richtlinien anfordert.
Was unternehmen Sie, um noch mehr Leser
anzuziehen?
Ich gestalte Schauvitrinen, lege Broschüren
aus und stelle mich bei Veranstaltungen im
Europahaus Leipzig oder in der Moritzbastei
vor. Beim jüngsten Europa-Seminar des
Fachbereichs Kommunikations-und Medien
wissenschaften mußte ich feststellen, daß nur
10Prozent der Journalistik-Studenten das EDZ
kannten. Noch einmal für alle: Es befindet sich
im Hauptgebäude in der 2. Etage.
Und wie steht es um andere Leipziger EU-
Einrichtungen?
Mit ihnen bin ich in ständigem Kontakt. Das
Euro-Info-Center der Industrie- und Han
delskammer ist z. B. hauptsächlich für Un
ternehmen zuständig. Bei mir, im Euro
päischen Dokumentationszentrum, ist Lite
ratur ab 1990 zu finden. Monatlich verschicke
ich Neuerscheinungen an alle Interessenten.
Ein Anruf genügt. (Tel.: 7 19 22 68)
Das Interview führte Heike Schüler
Ergodentheorie, Analysis und effiziente
Simulation dynamischer Systeme
Gegenstand des Schwerpunktprogramms
ist die Theorie hochdimensionaler dynami
scher Systeme. Während die mathematische
Theorie dynamischer Systeme sich bisher
im wesentlichen auf niedrigdimensionale
Modelle konzentrierte, sind dynamische
Systeme, die sich aus Problemen der An
wendungen in Naturwissenschaft und
Technik ergeben, in der Regel hochdimen-
sional. Die Behandlung solcher Probleme
erfordert den gemeinsamen Einsatz und die
gezielte Weiterentwicklung der Erkenntnisse
aus der Ergodentheorie und der Analysis
sowie die Entwicklung von Algorithmen, bei
denen der Effizienz höchste Priorität zu
kommt.
Anträge müssen bis Mitte März 1994 bei
der DFG eingegangen sein. Informationen
erteilt das Referat Mathematik/Physik 2
(Dr. Robert Paul Königs) der DFG, Kennedy
allee 40,53175 Bonn, Tel.: 02 28/8 85-23 27;
e-mail koenigs dfg.d400.de
Theorie relativistischer Effekte in der Chemie
und Physik schwerer Elemente
Das Schwerpunktprogramm umfaßt die
Fachgebiete Quantenchemie, Molekül- und
Festkörperchemie schwerer Elemente,
Dynamik relativistischer Atom- und Molekül
stöße, Festkörperphysik, mathematische
Physik und die Experimentalchemie. Neben
der Theorie sollen auch die Analyse und
Interpretation relativistischer Effekte bei der
chemischen Bindung in Molekülen und
Festkörpern durch Vergleich theoretischer,
spektroskopischer und strukturgeometri
scher Daten zum Schwerpunktprogramm
gehören.
Anträge müssen biszum 18. Februar 1994
bei der DFG eingegangen sein. Informa
tionen erteilt das Referat Chemie 1 (Dr. Man
fred Mahnig) der DFG, Kennedyallee 40,
53175 Bonn, Tel.: 02 28-8 85 24 40.
Wandel der Geo-Biosphäre während der
letzten 15000 Jahre. Kontinentale Sedimente
als Ausdruck sich verändernder Umweltbe
dingungen.
Bislang fehlen wesentliche Grundlagen für
ein umfassendes Verständnis der ineinan
dergreifenden Prozesse in terrestrischen
Ökosystemen während der jüngsten erdge
schichtlichen Vergangenheit. Dieses Ver
ständnis ist aber Voraussetzung für die Be
urteilung des gegenwärtigen Zustandes und
zukünftiger Veränderungen der Geo-Bio
sphäre. Ziel des neuen Schwerpunktpro
gramms ist es, -diese Veränderungen aus
natürlichen Archiven (Seesedimente, Fluß
sedimente, Küsten- und Wattsedimente,
Moore) abzuleiten, zeitlich exakt einzuord
nen, miteinander zu vergleichen und zuein
ander in Beziehung zu setzen.
Anträge müssen bis zum 15. April 1993
bei der DFG eingegangen sein. Informatio
nen erteilt das Referat Geowissenschaften 1
(Dr. Johannes Karte)der DFG, Kennedyallee
40, 53175 Bonn, Tel.: 02 28-8 85 23 19.
Effiziente Gestaltung von Finanzmärkten und
Finanzinstitutionen
Dieses neue Schwerpunktprogramm wird
sich mit den Funktionsbedingungen einer
leistungsfähigen finanziellen Infrastruktur
auseinandersetzen. Dabei sollen konkrete
ordnungspolitische und finanztechnische




Anträge müssen bis zum 1. März 1994 bei
der DFG eingegangen sein. Informationen
erteilt das Referat Geisteswissenschaften 7
(Dr. Thomas Wiemer)derDFG, Kennedyallee
40, 53175 Bonn, Tel.: 02 28-8 85 24 04.
VIII
Helmut Hirsch 1933
die seinerzeit im „Ost- und Mitteldeutschen
Heimatboten", herausgegeben vom Ost-und
Mitteldeutschen Arbeitskreis für Kultur- und
Sozialpolitik, Sitz Düsseldorf, erschienen
sind. „Eine humoristisch-nostalgische Plau
derei", so Helmut Hirsch, die jedoch, so die
Redaktion, ein Stück neuerer Universitäts
geschichte beleuchtet. Nachfolgend längere
Auszüge.
Professorenwürde
Der deutsche Vorkriegsprofessor bildete eine
Gattung für sich. In einer der Demokratie
verpflichteten Epoche verkörperte und ver
teidigte er ein undemokratisches Privileg.
Oft kehrte er bereits durch sein Äußeres
einen Kastenunterschied heraus. Im Leip
ziger Institut für Kulturgeschichte prangten
gleich zwei Mephistobärte.
Von betonter Würde troff auch das, was
wörtlich noch eine Vorlesung war. Der eine
meiner beiden Leipziger Doktorväter las aus
seinem fix und fertig ausgearbeiteten Ma
nuskript kaum einen Satz vor, ohne ihm
durch ein vernehmliches Räuspern mehr
„Gewicht" zu verleihen. Der andere nahm
jeden der von ihm entwickelten „Grund
begriffe" mit derartiger Gründlichkeit durch,
daß ich sie, trotz mehrsemestrigen Studiums,
nie sämtlich kennenlernte. Beide Pedanterien
dienten - bewußt oder unbewußt- der Hü
tung des Bildungsmonopols.
Ließ einer es dennoch am geforderten
Respekt mangeln, dann wurden auch liberal
gesinnte Gelehrte recht illiberal. Der National
ökonom Professor Keßler warnte mich bei
spielsweise, als ich die Absicht verriet, in der
„Freien Presse" meiner Heimatstadt seine
Gesellschaftstheorien zu durchleuchten.
Akademisch war es, als gäbe es keine de
mokratischen Sozialisten, vom Katheder herab
zu verkünden, Sozialismus sei „Zuchthaus und
Kaserne". Der Zeitungskundler Professor
Everth drohte mir nach einer kritischen Bemer-
kung:„Wenn Sieunverschämtwerden, schmeiße
ich Sie heraus!" Der Kunsthistoriker Professor
BruhnsuntersagtemirimExamendieBenutzung
des saloppen Ausdrucks „Trick" zum Be
schreiben jener barocken Illusionsmalerei, die
an einer Saaldecke einen offenen Himmel
vortäuscht.
Klappern gehört zum Handwerk
In wissenschaftlichen Arbeiten einen allge
meinverständlichen Stil zu verwenden, galt
als „journalistisch". Ich verfiel dieser Sünde
in meiner Dissertation, wo ich plastisch dar
stellte, wie zwei Persönlichkeiten sich
wechselseitig beeinflußten. Der begutach
tende Kulturgeschichtler, Professor Doren,
runzelte die Stirn. Erst nachdem ich mit Hilfe
eines Fremdwörterbuches allerhand griechi
sche und lateinische Brocken zusammen
suchte und fortan von „parallelo-didaktischen
Beziehungen" orakelte, war er zufrieden.
Meine Untersuchung war jetzt nicht länger
„Journalismus". Der profane Haufen blieb bei
solchem Begriffswall ausgeschlossen.
Sauerampfersuppe
Dem hohen Kothurn des in der Pracht seines
Rangs und Titels einherstolzierenden Pro
fessors entsprach es, daß der deutsche
Vorkriegsstudent bescheiden an den zer
schnittenen Holzpulten des jeweiligen Audi
toriums hockte. Gewöhnlich war auch seine
„Bude" ärmlich.
Ich werde nie den ostpreußischen stud,
phil. Ehmer vergessen. Er brachte mir bei,
wie aus Sauerampfer eine angeblich wohl
schmeckende, jedenfalls aber wohlfeile
Suppe zu bereiten und mittels eines feuchten
Handtuchs ein Stück Schweizer Käse frisch
zuhalten war. Vergeblich hoffte der humor
volle Junge, in der Amateurvorstellung eines
Leipziger Kinovarietes seine Talente ent
decken zu lassen, indem er „Herr Graf, die
Rosse sind gesattelt" in den verschiedensten
Variationen rezitierte.
Meinen Bemühungen umden Aufbau einer
Existenz erging es nicht viel besser. Der
Versuch, eine selbstabgezogene Zeitungs
korrespondenz zu starten, fiel ins Wasser.
Die List, Kommilitonin Eva mit einem meiner
Feuilletons zu dem Literaten Hans Natonek
zu schicken, führte keinesfalls zum Ankauf
des Artikels durch das von ihm redigierte
bürgerliche Blatt. Die „Leipziger Volkszei
tung" brachte zwar eine mit Evas Namen
gezeichnete Glosse von mir, in der ich die
sokratische Frage aufwarf, warum Arbeits
lose nicht auch mal Gänsebraten essen
sollten. Die Redakteure bestellten indessen
keine Fortsetzung, als die Verfasserin zur
Redaktion gebeten wurde und statt ihrer ein
magerer Jüngling erschien. Allerdings hatte
ich Aussichten, in der jüdischen Presse
unterzukommen - hätte die jüdische Presse
noch Aussichten gehabt.
Braune Schatten
Das Dritte Reich warf seine Schatten voraus.
Ein mir befreundeter Theologiestudent ver
half seinem unsicheren Ich dadurch zu neu
em Schwung, daß er ein gesamtes Volk
ungeprüft verdammte. Ich kehrte im Herbst
Anzeige
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1931 von einer Studienfahrt durch Rußland
zurück. Ich hatte über manches Abstoßende,
doch auch von einigem Positiven zu berich
ten. Zu letzterem gehörte, daß ich in Lenin
grad, Moskau, Kiew und Charkow weniger
Prostituierte bemerkt hatte als im Deutsch
land der Weltwirtschaftskrise. Daraufhin er
klärte der junge Gottesgelehrte: „In Rußland
sind alle Ehen Prostitution". Das war das
Ende einer Freundschaft.
Ein Student der Rechte griff nach einer
anderen vom Nationalsozialismus hingehalte
nen Trostspritze. Er fühlte sich plötzlich „ras
sisch" überlegen und lehnteab, am Mittagstisch
derPensionBittnerweitermit einem „Nichtarier"
zu speisen. Keiner gab dem Fanatiker recht,
und keiner-auch ich als der Hauptbetroffene
nicht - unternahm das geringste gegen die
Diskriminierung. Ich aß vorübergehend auf
meinem Zimmer und verließ darauf Leipzig. In
dieser Einfalls- und Energielosigkeit steckte
schon der ganze Triumph, der ganze Terror
des heraufkommenden Systems.
Die Eiserne Front
Man muß die Verknöcherung der damaligen
Professorenschaft und die Verschüchtertheit
derdamaligenStudentenschaftkennen.Man
muß aber auch die Bestrebungen der den
Universitätskreisen fernstehenden Bevölke
rungsschichten kennen. Sie wollten Volks
bildung und Volksgeltung. Sie waren bereit,
das Weimarer Regime zu schützen und aus
zubauen. Sie bekundeten diese Bereitschaft
durch Tausende von schwarzrotgoldenen
Fahnen. Leider war die Entfaltung von Initia
tive nicht ihre Stärke.
Ausnahme
Um so wichtiger sind einige Ausnahmen. Ich
nenne Erich Everth, dessen Hauptleistung
eine Geschichte der deutschen Publizistik
war. Er beteiligte sich an dem Kongreß „Das
freie Wort". Es kostete ihn seinen Lehrstuhl.
Ich nenne ferner Alfred Doren. Dieser
vielseitige Forscher las von Zeit zu Zeit sogar
ein Kolleg über Marx. Mir schlug er vor, mit
einer These über dessen intimsten Berliner
Freund, Karl Friedrich Koeppen, zu pro
movieren.
Kein Wunder, daß ein so aufgeschlossener
Mann, wenn ich mich richtig entsinne, außer
mir nur noch einen Doktoranden besaß,
während bei dem weniger unorthodoxen
Fachmann für die Kriegsschuldfrage, Pro
fessor Brandenburg, die Hörer sich dräng
ten. Der „andere", ein echter Gelehrtentyp,
schwärmte für die Russen, Ich mußte ihm
von meiner Rußlandreise ein besticktes
Käppchen mitbringen. Später gab er Dorens
italienische Wirtschaftsgeschichte heraus.
Doren selbst hatte im Hitlerreich schon als
„nichtarischer" Christ den Dienst zu quittie
ren. Bald nach diesem Schock starb er. Die
These über Koeppen konnte erst 1936 in
Leiden erscheinen, drei Jahre nachdem ihr
Autor aus vielerlei Gründen ins Ausland
geflüchtet war.
Daß 30 Jahre danach Marx und Mehring
die Leipziger Lehrstätte dominieren, mögen
wir, daß nur eine bestimmte Version des
Marxismus dort Hausrecht hat, müssen wir
bedauern. Doch - sind das mehr als über
scharfe Reaktionen auf die jahrelange Un
terbewertung der hervorragendsten Gestal
ten? Ein rechtzeitiges Eingehen auf die Nöte
der Arbeiterschaft, denen sie ihr Genie zur
Verfügung stellten, hätte vermutlich die bol
schewistische Eisenbartkur in den Räumen
am Leipziger Augustusplatz verhindert. Die
Weltgeschichte ist das Weltgericht.
Und ihre Sprüche sind, obwohl meist harte
Strafen, nur selten Fehlurteile.
I l l
Aus der Perspektive des nunmehr im 87. Jahr
Stehenden, von Polyarthritis Geplagten sei
skizziert, wie der eine seiner beiden Leip
ziger Doktorväter, Alfred Doren vom eher
esoterischen Institut für Kulturgeschichte,
sich während des Studiums seiner annahm.
Hirsch hörte zunächst Europäische Ge
schichte bei Erich Brandenburg, beklagte
sich jedoch bei ihm über das einfüßige Bei
fallsgetrampel, das einsetzte, als der rheto
risch begabte Gelehrte „die Schlange des
Jesuitismus" durch seinen Vortrag gleiten
ließ und schilderte, wie die Portugiesen die
Jesuiten auf Schiffen deportierten. Noch
schwante dem „nichtarischen" Kommilitonen
nicht, daß er ein Jahrzehnt danach in Lissa
bon die Mittelmeer-Yacht des portugiesi
schen Diktators Salazar besteigen würde.
Sie hatte noch nie den Atlantik überquert
und brauchte zwölf Tage dazu. Die Quäker
hatten diesen lebensrettenden Kindertrans
port organisiert und auch eine Anzahl Er
wachsener mitgenommen, darunter den
Maler Marc Chagall; Hirsch hatte dem Quä
kerehepaar Howard und Gertrude Kershner
in Marseille gelegentlich als Dolmetscher
geholfen.
Doren, Hirsch von einem der Mitstudenten
empfohlen, schlug dem Doktoranden nach
dem Besuch von Vorlesungen über die Han
se und einem Seminar, in dem die lateini
schen capitulare Karls des Großen reihum
zu lesen und übersetzen waren, als Promo
tionsthema den französischen Anarchisten
Pierre Jean Proudhon vor. Doch ein mit
dessen Werken vollgestelltes Regal wirkte
abschreckend. Anders war es mit dem
junghegelianischen Gymnasiallehrer Koep
pen, der 1840 seine „Jubelschrift" für den
Preußenkönig Friedrich II. einem damals
noch unbekannten studentischen „Schön
heitsfreund" namens Karl Marx aus Trier
widmete. Koeppen entpuppte sich allerdings
als einer der fruchtbarsten Publizisten. Nur
waren seine Arbeiten leider auf keinem
Bücherbord zu finden. Dorens fürsorglicher
Versuch, Hirsch bei der „Zeitschrift für jü
dische Familienforschung" unterzubringen,
endete damit, daß dieser vom taufrischen
Ministerfür Volksaufklärung und Propaganda
das Drucken eines Hirsch'schen Beitrags
verboten wurde. Darin berichtete der cand.
phil., daß einer seiner Ahnen Friedrich den
Großen im Schachspiel besiegt hatte und
darauf vom König mit einer Schnupftabak
dose verabschiedet wurde. Diese Dose
schenkte Hirschs Verwandter James Simon,
der jährlich eine Million Goldmark für ge
meinnützige Zwecke ausgab und dem
Oberschüler H. H. für seinen Familiensinn
einen Preis verlieh, KaiserWilhelm II. ebenso
wie unzählige auf Simons Kosten ausgegra
bene und angekaufte Kunstobjekte in
kaiserliche Museen kamen - darunter die
berühmte Nofretete. Zum Dank wurde Si
mons Tochter vor Kriegsende in Berlin in
einem Käfig ausgestellt.
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Porträt Carl Christian Bruhns
Vor 200 Jahren, am 3. Februar 1794, wurde
die erste Leipziger Universitätssternwarte
auf dem Turm der Pleißenburg eröffnet. Die
Universität konnte damals schon auf eine
lange Tradition in astronomischer Lehre und
Forschung verweisen. An der Alma mater
Lipsiensis hatten Johannes Regiomontanus
(1436-1476), der bedeutendste Mathemati
ker und Astronom des 15. Jahrhunderts, und
Tycho Brahe (1546-1601) studiert, Georg
Joachim Rhaeticus (1514-1576), der Freund
und Schüler des Copernicus, Bartholomäus
Scultetus (1540-1614) und Joachim Came-
ranius (1500-1574) gelehrt. Im Leipziger
Bürgertum gab es stets ein besonders reges
Interesse an astronomischen Problemen.
Die Existenz vieler Privatsternwarten in Leip
zig und seiner näheren Umgebung unter
strichen durch die Jahrhunderte dieses
Interesse. Erst dem österreichischen Astro
nomen Maximilian Hell (1720-1792) gelang
es schließlich, gleichermaßen Universität und
Staat an einer Sternwarte der Universität
Leipzig zu interessieren. Die Leitung der
neuen Sternwarte wurde Christian Friedrich
Rüdiger (1760-1809) übertragen. Sein
Nachfolger in der Direktion des personell
und instrumentell sehr bescheiden ausge
statteten Instituts wurde der bekannte Ma
thematiker und Kritiker der Farbenlehre
Goethes, Carl Brandan Mollweide (1774-
1825). Mit dem Amtsantritt des berühmten
Mathematikers August Ferdinand Möbius
(1790-1868) stieg die Leipziger Universi
tätssternwarte zu einem geachteten For
schungsinstitutauf, nicht zuletzt auch durch
das Wirken seinesSchwiegersohns Heinrich
Louis d'Arrest (1822-1875). Eine neue Epo
che der Leipziger Astronomie setzte 1860/61
ein. Die moderne Sternwarte im Johannistal
wurde im November 1861 eröffnet und Karl
Christian Bruhns (1830-1881) wurde ihr
Direktor. Bruhns gehörte zu den führenden
Astronomen und Geodäten seiner Zeit. Zu
seinen Schülern gehörten die später welt
bekannten Gelehrten R. v. Seeliger (1849-
1924), R. Helmert (1843-1917) und H. C.
Vogel (1841-1907). Nichtzuletzt der großen
Wertschätzung, die Bruhns im In- und
Ausland genoß, ist es, ebenso wie der
Stellung Leipzigs als Buch-, Handels- und
Finanzzentrum, zu danken gewesen, daß
die 1863 in Heidelberg gegründete „Astro
nomische Gesellschaft", die Vereinigung der
deutschen und vieler ausländischer Astro
nomen, ihren Sitz in Leipzig nahm.
In dieAmtszeit von Bruhns fiel die Begrün
dung der Astrophysik als wissenschaftlicher
Disziplin durch Friedrich Zöllner(1834-1882).
Zöllner erhielt 1861 die weltweit erste Profes
sur für Astrophysik in Leipzig.
Nachfolger von Bruhns wurde der interna
tional renommierte Mathematiker und Astro
nom Heinrich Bruns (1848-1919). Bruns und
seine Kollegen, die Professoren für prak
tische AstronomieB.Peter(1853-1911)und
F. Hayn (1863-1928), hatten eine große An
zahl erfolgreicher Schüler, von denen nur
F. Hausdorff (1868-1942) und J. Hartmann
(1865-1936) genannt seien. Die Leipziger
Universitätssternwarte war zu einem wich
tigen astronomischen Ausbildungszentrum
geworden. Nach dem Tode von Bruns verlor
die Universitätssternwarte, die jetzt instru
mentell schnell veraltete, merklich an Be
deutung, obwohl an ihrer Spitze so her
vorragende Fachleute wie J. Bauschinger
(1860-1934) und J. Hopmann(1890-1975)
standen. Der verheerende Luftangriff vom
4. Dezember 1943 und nachfolgende An
griffe zerstörten auch die Leipziger Universi
tätssternwarte. Unwiederbringlich verloren
gingen dabei unersetzliche Buch- und Auto
graphenbestände und der Instrumentefun
dus. Ab 1946 versuchten engagierte Gelehrte
(U. Güntzel-Lingner, Chr. Fischer u. a.) in
Leipzig wieder die astronomische Lehre und
Forschung zu etablieren. Aber erst die Um
strukturierung der Leipziger Universität nach
1989 eröffnete durch die Berufung von
S. Marx neue Perspektiven für die traditions
reiche Astronomie an der Leipziger Uni
versität. H. J. Ilgauds, G. Münzel
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Wie weiter mit der
Datenkommunikation
an der Universität Leipzig?
Kommunikation schafft Verbindungen, dies
gilt auch für die Kommunikation über den
Rechner, gleichgültig, ob es nun ein 386er
PC oder eine Hochleistungs-Workstation ist.
Wissenschaftler und Studenten aller Fach
richtungen finden in den lokalen, regionalen
und internationalen Datennetzen eine Fülle
von Informationen, Kontaktmöglichkeiten und
Diskussionsforen. Die Quellen zu erschließen
und nutzbar zu machen für jedermann an
unserer Universität - dies ist eine der Aufga
ben, der sich die Mitarbeiter des Universi
tätsrechenzentrums widmen.
Welche Möglichkeiten bringt die interna
tionale Konnektivität? Eine kurze Aufzählung
beginnt mit der elektronischen Post, d.h. der
Möglichkeit, zu einem beliebigen Zeitpunkt
Mitteilungen und Daten an einen Empfänger
abzuschicken bzw. die eingegangenen
Briefe am Computer zu lesen. Bibliotheken
und Fachinformationsdienste bieten in ihren
Datenbanken spezifische Informationen an.
Server in aller Welt halten eine Fülle von
ständig aktualisierten, jederzeit abrufbaren
Daten (Programme, Beschreibungen etc.)
bereit. Elektronische Diskussionsforen haben
sich bereits in einer außerordentlichen Vielfalt
der Sachgebiete etabliert, und täglich kom
men neue hinzu; hier kann man am öffentlich
geführten Dialog der Fachleute aus aller
Welt jederzeit passiv oder aktiv teilnehmen.
Schließlich gibt es weltumspannende, ver
teilte Informationssysteme (z.B. Gopher und
World Wide Web), in denen die teilneh
menden Institutionen z.B. ihr eigenes Profil
und andere Informationen öffentlich darstel
len; sie erscheinen dem Nutzer wie ein ein
ziges System, werden aber durch eine
Vielzahl lokaler Informationsquellen gespeist.
Auch die Universität Leipzig bringt ihre Visi
tenkarte in Form von Informationen und
Dienstangeboten in diese Systeme ein und
macht sich damit der „Außenwelt" bekannt.
- Die Nutzung der genannten Dienste ist für
die Mitglieder der Universität zumeist ko
stenfrei, da der Anschluß der Universität an
die internationalen Netze pauschal finanziert
wird.
Sehr wichtig ist weiterhin die Möglichkeit,
an entfernte Höchstleistungs- bzw. Spezial-
rechner über das Netz Aufträge abzusetzen
und die Resultate in Empfang zu nehmen.
Hier seien stellvertretend unsere Meteorolo
gen genannt, die z.B. am Klimarechenzen
trum Hamburg rechnen. Auch innerhalb der
Universität ist der Informationsaustausch
über das Datennetz von wachsender Be
deutung, z.B. bei räumlich verteilten Daten
verarbeitungssystemen, wie sie derzeit für
die Universitätsverwaltung, die Universitäts
bibliothek oder den Bereich Medizin konzi
piert und aufgebaut werden, oder für die
Nutzung der am Universitätsrechenzentrum
verfügbaren Ressourcen (Rechenleistung,
Archivierung, Drucken etc.). - Diese unvoll
ständige Aufzählung einer möglichen Nut
zung der Datenkommunikationsnetze zeigt,
wie wichtig der Aufbau der universitätsin
ternen Netzinfrastruktur geworden ist.
Schon im August 1991 wurde vom Univer
sitätsrechenzentrum ein HBFG-Antrag zum
Aufbau eines Kommunikationsnetzes der
Universität Leipzig gestellt. Dieser zielte auf
die abgestufte flächenmäßige Erschließung
der Universität für die Datenkommunikation:
Lokale Netze und einzelne Arbeitsstationen
in den Fachbereichen sollten zunächst über
Standleitungen mit dem URZ und damit -
weil hier der Anschlußpunkt für das Wissen
schaftsnetz (WIN) anliegt - mit den interna
tionalen Netzen verbunden werden. Später
war eine Glasfaserverbindung der wichtig
sten Gebäudekomplexe vorgesehen, die
das sogenannte Backbone (Rückgrat) der
Datenkommunikation an der Universität
bilden sollte. Parallel dazu wurde für die
wichtigsten Gebäudekomplexe eine struk
turierte Inhouse-Verkabelung angestrebt.
Der HBFG-Antrag konnte so nicht verwirklicht
werden, da der Entscheidungsprozeß sich
hinauszögerte und Ende 1992 entschieden
wurde, die Schaffung der Daten- und
Telekommunikations-Infrastruktur für den
Hochschulbereich und den Bereich Medizin
nunmehr in einem gemeinsamen HBFG-
Vorhaben voranzubringen.
Diese Entscheidung bedeutete zunächst
einen gewissen Rückschlag. Ende 1992
wurde am Universitätsrechenzentrum ein
Hochleistungsrechner Convex 3820 mit
einem Cluster aus acht leistungsfähigen
Workstations installiert, zusammen mit einer
Reihe von dezentral aufgestellten Work
stations. Von der DFG-Rechnerkommission
ist im Genehmigungsverfahren für diese
Beschaffung nachdrücklich darauf hinge
wiesen worden, daß zur Nutzung der bereit
gestellten zentralen Computerleistung durch
die Anwender ein leistungsfähiges Cam
pusnetz unabdingbare Voraussetzung ist.
Jedoch hatten die für die Vernetzung zu
ständigen Mitarbeiter des Universitätsre
chenzentrums nicht auf ihren HBFG-Antrag
gewartet, sondern von 1990 ab ein Netz von
Standleitungen geknüpft, mit dessen Hilfe
es möglich wurde, nach und nach die Wis
senschaftsbereiche, die dringend interna
tionale Konnektivität benötigen, zumindest
mit einer Geschwindigkeit von 9,6... 64 kBit/s
an das Netz zu bringen. Diese Geschwin
digkeit ist immerhin ausreichend, um in in
ternationalen Datenbanken zu recherchie
ren, elektronisch Briefe zu versenden und zu
empfangen und Aufträge an einen entfernten
Rechner abzusetzen. Auch die Universitäts
bibliothek profitierte von diesen Bemühun
gen: Anfang 1991 wurde festgelegt, daß die
Hochschulbibliotheken Sachsens ihren Be
stand im Zentralrechner des Südwestdeut
schen Bibliotheksverbunds in Konstanz ka
talogisieren sollten; bereits im Oktober '91
konnte die ÜB Leipzig als erste Hochschul
bibliothek der neuen Bundesländer mit der
Online-Katalogisierung ihrer Neueingänge
in der Konstanzer Datenbank beginnen.
Das auf diese Weise entstandene paket
vermittelte Universitäts-Datennetz wurde bis
heute zu einer beachtlichen Dichte ausge
baut. Die dringendsten Anforderungen aus
den Wissenschaftsbereichen nach Anbin-
dung an nationale und internationale Netze
und deren Dienstleistungen können damit
erfüllt werden.
Es bleibt aber die Frage nach der Übertra
gungsgeschwindigkeit; sie stellt sich sofort,
wenn die zu befördernden Datenmengen
eine bestimmte Größenordnung erreichen
und die Anwendung zeitkritisch ist. Bei
spielsweise sind die im lokalen Datennetz
der Universitätsbibliothek aufliegenden
Bücherverzeichnisse auf CD (Deutsche
Bibliographie, Books in Print u.a.) mit Hilfe
des vorhandenen Standleitungsnetzes nicht
extern verfügbar zu machen, weil die vom
CD-Server zur Arbeitsstation des Nutzers zu
transportierenden Datenmengen unvertret-
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Laser-Link 2000 auf dem Dach
des Universitätshochhauses
bar lange Reaktionszeiten mit sich bringen
würden. Daes aber im dringenden Interesse
der ÜB liegt, die zentral angebotenen DV-
Dienste auch in den Zweigstellen zur Verfü
gung zu stellen, wurde mit einer Laser-Ver
bindung vom Dach des Uni-Hochhauses
zur ÜB Beethovenstraße eine sehr interes
sante Zwischenlösung gefunden.
Im Prinzip liegt eine solche Lösung nahe:
Von der Arbeitsplattform des Hochhauses
aus ist nahezu jedes Gebäude der Universität
sichtbar, ob es nun zur Universitätsbibliothek,
den Physikalischen Instituten oder zur
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät
gehört. Zur Verwirklichung der ersten expe
rimentellen Verbindung wurde vom Univer
sitätsrechenzentrum das optische Richt
funksystem LaserLink 2000 beschafft. Es
ermöglicht die Übertragung von Daten durch
diefreieAtmosphäre mit Hilfe infraroten Lichts
bei einer Geschwindigkeit, die der Übertra
gungsrate in Lokalen Netzen (LAN) ent
spricht. Ein solches System besteht aus
zwei Stationen, die jeweils einen optischen
Sender und einen Empfänger mit der da
zugehörigen Signalverarbeitung enthalten.
Für die Anbindung an vorhandene lokale
Datennetze sind Lichtwellenleiterkabel bis
zu den entsprechenden Übergabepunkten
(z.B. Sternverteiler) zu verlegen. Die Instal
lation erfolgte durch Mitarbeiter des Univer
sitätsrechenzentrums und der Betriebs
technik, mit Unterstützung durch die Baulei
tung der UB-Hauptbibliothek.
Mit dem Aufbau dieser ersten Laserver
bindung sind die beiden Datennetze der ÜB
Hauptbibliothek (Beethovenstraße) und ÜB
Zweigstelle 1 (Augustusplatz) quasi ein
Lokales Netz, das mit einer Übertragungs
geschwindigkeit von 10 MBit/s arbeitet. Es
spielt daher keine Rolle, ob sich eine CD-
Datenbank im Server der Zweigstelle 1 oder
der Hauptbibliothek befindet; von jedem PC
an beiden Standorten aus ist die gesamte
Breite der Dienste verfügbar. Auch der Ka
talog des eigenen Bestands - soweit bereits
elektronisch aufbereitet-ist von beiden
Standorten aus recherchierbar. Da im Kom
plex Hochhaus/Hauptgebäude alle in den
Fachbereichen existierenden lokalen Netze
mit dem zentralen Verteiler (Router) des
URZ verbunden sind, geht die Konnektivität
noch weiter - sie ermöglicht die Einbindung
der UB-Zweigstellen Mathematik bzw. In-
formatik/URZ in den Geschäftsgang der
Universitätsbibliothek. Außerdem können im
Prinzip von jedem PC innerhalb des Gebäu
dekomplexes am Augustusplatz die öffent
lich angebotenen elektronischen Dienstlei
stungen der ÜB genutzt werden.
Allerdings - ein Wermutstropfen trübt die
Freude: Es darf nicht zu neblig sein. Obwohl
dreimal so durchdringend wie das mensch
liche Auge, versagten die Laserstrahlen an
einigen Nebeltagen des vergangenen
Herbstes ihren Dienst. Da half auch nicht
das Putzen der Optik. Ein durch den Laser
strahl fliegender Krähenschwarm stört die
Verbindung jedoch nur unwesentlich (auf
die Vögel, es sei für Tierfreunde angemerkt,
hat der schwache Strahl keinen Einfluß).
Doch zurück zum Stand des HBFG-Vorha-
bens zum Aufbau des Hochgeschwindig-
keitskommunikationsnetzes der Universität.
In den ersten Monaten des vergangenen
Jahres wurde die „Haushaltunterlage Bau"
erstellt, die eine Aufnahme des Bestands
und der Anforderungen sowie Festlegungen
über die Grundkonzeption erbrachte. Eine
im Novemberzwischen der Deutschen Bun
despost Telekom und dem Freistaat Sachsen
getroffene Vereinbarung regelt die Überlas
sung eines Hochgeschwindigkeitsnetzes in
Glasfasertechnik für die Universität Leipzig.
Der Kern dieses Netzes, das schon er
wähnte Backbone, hat die Form zweier mit
einander verbundener Sterne: Der eine Stern
mit dem Zentrum am Augustusplatz ver
bindet die wichtigsten Gebäudekomplexe
des Hochschulbereichs, während der zweite,
vom Carl-Ludwig-Institut ausgehend, den
medizinischen Campus erschließt. Diese
Trennung ist aus datenschutztechnischen
Gründen wegen der spezifischen Aufgaben
im Bereich Medizin (z.B. Patientendatenver
waltung) absolut erforderlich. Die Datenkom
munikation durch die Lichtwellenleiter wird
über FDDI (Fiber Distributed Data Interface)
mit einer Geschwindigkeit von 100 MBit/s
erfolgen. Die Option auf eine spätere An
wendung neuer Breitband-Übertragungs
technologien mit höheren Übertragungsge
schwindigkeiten wird offengehalten.
Die in der ersten Ausbauphase - d. h. im
Lauf des Jahres 1994-im Hochschulbereich
anzuschließenden FDDI-Knoten befinden
sich am Augustusplatz (URZ, theoretische
Physik, theoretische Chemie u.a.), in der
Linnestr 3-5 (Physik, Technikum Analytikum,
Physikalisch-Chemisches Institut), in der
Jahnallee 59 (Wirtschaftswissenschaften),
in der Talstraße 33/35 (Geowissenschaften,
Biowissenschaften), in der Stephanstraße 3
(Meteorologie) und in der Beethovenstraße 6
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nutzer der zentral am Universitätsrechen
zentrum installierten Hochleistungsrechen
technik angesiedelt, d.h., es müssen außer
ordentlich große Datenmengen in kürzester
Zeit bewegt werden, oder-wie im Fall der
Universitätsbibliothek - es werden am Ort
Dienste für die gesamte Universität bereit
gestellt, deren Qualität (und damit Akzep
tanz) maßgeblich von der Übertragungsge
schwindigkeit beeinflußt wird.
Mit den FDDI-Knoten ist das Ende des
Netzes nicht erreicht. Zur weiteren Erschlie
ßung in der Fläche gibt es verschiedene
technische Wege: Von manchen der FDDI-
Knoten werden sternförmig weitere Licht
wellenleiterverbindungen zu nahegelegenen
Uni-Gebäuden geknüpft, wobei die gerin
gere Geschwindigkeit (10 MBit/s = Ethernet-
Geschwindigkeit) für die dort derzeit abzu
sehenden Anwendungen ausreichen dürfte.
Die andere Möglichkeit ist eine datenmäßige An-
bindung über ISDN-Verbindungen (64 Kbit/s);
sie kann für all diejenigen dezentral gele
genen Gebäude eine Lösung sein, deren
Telekommunikationsanlage im Rahmen des
HBFG-Antrages erneuert wird (z.B. Juri
stenfakultät). Weitere Laserverbindungen
können kurz- bis mittelfristig helfen, die im
Prozeß des Netzaufbaus auftretenden Lük-
ken im Netz zu schließen.
Das HBFG-Vorhaben umfaßt weiterhin die
Schaffung der datentechnischen Infrastruk
tur innerhalb bestimmter Gebäude. Das er
arbeitete neue Grundkonzept zur Gebäude
verkabelung sieht einen zentralen Verteiler
im Gebäude (bzw. Gebäudekomplex) vor,
mit dem die Datenanschlußdosen an den
Arbeitsplätzen über Lichtwellenleiter stern
förmig verbunden werden. Die Verwendung
von Lichtwellenleiterkabeln schafft die Mög
lichkeit, zwischen dem Verteiler und den
Endpunkten längere Strecken überbrücken
zu können, was wesentlich effektivere Netz
strukturen in bezug auf Datendurchsatz,
Subnetzbildung und Management ermög
licht. Räumlich getrennt liegende Arbeits
plätze einer Nutzergruppe können logisch
zu einem Lokalen Netz zusammengefaßt
werden, auch ein Umzug ist netzmäßig leicht
nachvollziehbar. Gleichzeitig sind die z.B.
durch Laborgeräte hervorgerufenen elek
tromagnetischen Störfelder kein Problem
mehr, und vom Standpunkt des Datenschut
zes ist die relative Abhörsicherheit hervor
zuheben. Vor allem aber ist die konsequente
Sternstruktur in Verbindung mit Glasfaser
kabeln in Richtung auf mögliche technische
Entwicklungen hin zukunftsoffen. -Welche
Gebäude im einzelnen derart verkabelt
werden, muß nach Prioritäten und verfügba
rem Finanzrahmen entschieden werden; z.Z.
sind die Leistungsverzeichnisse (als Grund
lage für eine Ausschreibung) für das Haupt
gebäude am Augustusplatz, das Technikum
Analytikum und einige Gebäude im Bereich
Medizin in Arbeit.
Wir gehen davon aus, daß Mitte dieses
Jahres die ersten FDDI-Verbindungen
arbeitsfähig sind und zum Jahresende die
geplante Backbone-Grundstrukturrealisiertist.
Wolfram Herwig
Im Rahmen der Baumaßnahme „Universität
Leipzig-Aufbau, Erneuerung und Erweite
rung des Kommunikationsnetzes, 1. Aus
baustufe" laufen z. Z. Projektierungs- und
Baumaßnahmen in mehreren Gebäuden der
Universität Leipzig. Im Auftrag des Staats
hochbauamtes Leipzig II und projektiert von
TOPLAN GmbH Dresden wurde in Herbst
vergangenen Jahres im Physikalisch-Che
mischen Institut das erste strukturierte ln-
house-Datennetz, basierend auf einer Hyb
ridverkabelung Lichtwellenleiter (LWL) und
geschirmte Zweidrahtleitung, in Betrieb ge
nommen. Das Konzept des Datennetzes ist
so ausgelegt, daß ausgehend von einem
zentralen Verteilerraum die einzelnen Räume
sternförmig verkabelt sind und so eine flä
chendeckende Dateninfrastruktur geschaf
fen wurde.
Damitkönnen die Nutzer raumunabhängig
immer in der gleichen Netzwerkumgebung
arbeiten, ohne daß neu verkabelt werden
muß. Das nebenstehende Foto zeigt den
zentralen Verteilerraum im Dachgeschoß des
Physikalisch-Chemischen Instituts mit dem
Datenverteilerschrank. Im oberen Bereich
befindet sich das Verteilfeld für die LWL-
Kabel, im mittleren Bereich das für die ge
schirmten Kupferkabel und im unteren Be
reich die aktiven Verteilkomponenten (in
diesem Fall ein Ethernet-Hub) zum Aufbau
der Netzverbindungen.
In diesem Verteilerschrank wird zentral,
durch das Stecken von Verbindungskabeln,
die Konfiguration für das Netzwerk des ge
samten Gebäudes vorgenommen. Es kön
nen Subnetze gebildet und Wartungsarbei
ten durchgeführt werden. Der Netzwerkad
ministrator kann, aufgrund der verwendeten
Medien, mit geringem Aufwand die Über
tragungsrate (Ethernet 10 Mbit/s oder FDDI
100 Mbit/s) auswählen.
Parallel dazu wurde die erste Campus-
Verbindung zum Technikum Analytikum in
der Linnestraße mittels mehrerer LWL-Fasern
hergestellt. Damit ist es jetzt auch erstmals
möglich, gebäudeübergreifende Subnetze
mit hohen Übertragungsraten zu bilden.
Im Zuge des weiteren Ausbaus des Cam
pusnetzes wird das Physikalisch-Chemische
Institut noch in diesem Jahr in den zu schaf







verfügt dann über einen 100 Mbit/s-Zugriff
auf die zentrale Hochleistungsrechen





Am 2.12.93 hatte der Personalrat zu seiner
ersten Vollversammlung nach der Neuwahl
eingeladen, um turnusmäßig Rechenschaft
über seine geleistete Arbeit abzulegen. Wei
terhinsollte die Veranstaltung zur Information
über das Stellenbesetzungsverfahren und
der Klärung daraus resultierender Fragen
genutzt werden.
In ihrem Rechenschaftsbericht erläuterte
die Vorsitzende Frau Dr.Drauschke an Hand
eines umfangreichen Zahlenmaterials die
Aktivitäten des Personalrates im Berichts
zeitraum. So stimmte er insgesamt 190 Ein-
stellungenzu (davon 100 beim Pflegeperso
nal, 45 im Funktionsdienst, 9 Stationshilfen,
22 Verwaltungsangestellte, 3 MTA und
14 sonstige). 28 Kündigungen lagen dem
Personalrat vor, 5 innerhalb der Probezeit
wegen persönlicherNichteignung, 2 Schwe
sternschülerinnen, 13 Bedarfskündigungen
von Dentallehrern und 8 sonstige. Lediglich
3 Kündigungen stimmte erzu. In den anderen
Fällen wurde das Stufen verfahren eingeleitet
oder andere Lösungen erreicht. 20 Anträge
auf Überstunden und 25 auf Erhöhung der
Wochenarbeitszeit konnten in der Regel
positiv beschieden werden. Um das Problem
der Zahlung von Wechselschichtzulagen im
Pflegedienst zu klären, unterstützt der Per
sonalrat die Einführung von Dienstplänen
über drei Monate im voraus, was die Zah
lungen im Krankheits- und Urlaubsfall regeln
wird. Der Personalrat begrüßt zudem die
Aktivitäten der ÖTV, über Einzelprozesse
auch für Sachsen eine arbeitsgerichtliche
Entscheidung zur Zahlung der Wechsel
schichtzulage zu erreichen.
Wirksam wurde der Personalrat nach Be
kanntwerden der Überschreitung der MAK-
Werte für Narkosegase'm den OP-Sälen. Er
drängte die Bereichsleitung, aktenkundige
Belehrungen des betroffenen Personals über
notwendige Verhaltensweisen anzuweisen
und technische Maßnahmen einzuleiten. Der
Personalrat unterstützt konsequent die Zen
tralisierung der Routieneleistungen durch
den Ausbau des Zentrallabors. Dazu wurde
unter Berücksichtigung sozialer Gesichts
punkte eine Analyse über Spezialisierung
und Alter aller MTAerarbeitet und die Bildung
einer Kommission zur Erarbeitung einer
Laborkonzeption veranlaßt. Beides führte zu
dem Ergebnis, daß z. Z. kein nennenswerter
Überhang an MTA besteht. Allerdings können
Umsetzungen bei der Realisierung des neuen
Stellenplanes nicht vermieden werden.
Weiterhin wurde im Rechenschaftsbericht
auf Probleme des Strukturwandels der Medi
zinischen Fachschule eingegangen, in der
der Personalrat intensiv um Entscheidungen
im Sinne der betroffenen Mitarbeiter/innen
bemüht ist. So gelang die vorläufige Abwen
dung von Bedarfskündigungen von mehre
ren Dentallehrern durch die Einleitung des
Stufenverfahrens. Zum Stellenbesetzungs
verfahren wurden nochmals dessen Forma
lismen erläutert. Gleichzeitig erklärte der
Personalrat seine Absicht, durch sorgfältige
Klärung jedes Einzelfalls am Ende des
Besetzungsverfahrens Anstellungsverträge
zu erreichen, die den Beschäftigten Rechts
sicherheit geben. Der Personalrat wird sich
mit allen Kräften bemühen, möglichst allen
Mitarbeitern/innen den Arbeitsplatzzu sichern.
Im Diskussionsteil der Veranstaltung wur
den mehrere interessierende Fragekomple
xe angesprochen. Sosprach Frau P. Petzold
(ÖTV-Kreisverwaltung Leipzig) zu den be
vorstehenden Tarifverhandlungen des Öf
fentlichen Dienstes. Neue tarifliche Verein
barungen zur Regelaltersgrenze erwartet
der Personalrat als Antwort auf das BAG-
Urteil, orientiert aber aus Gründen der
Arbeitsplatzsicherungfürjüngere Mitarbeiter,
von Ausnahmen abgesehen, auf die Inan
spruchnahme einer möglichen Berentung.
Mehrere Anfragen beinhalteten die Pro
blematik der Befristung von Arbeitsverträgen
bisher unbefristet beschäftigter wissen
schaftlicher Mitarbeiter. Hierzu bezog der
Kanzler, Herr Gutjahr-Löser, der als Gast
der Veranstaltung anwesend war, eine ein
eindeutige Stellung. Er meinte, daß im
§ 158(3) des Sächsischen Hochschulge
setzes Tatsachen geschaffen seien, die
durchzusetzen sind, wenn er sie persönlich
auch nicht uneingeschränkt billigen kann.
Der genannte Paragraph regelt als Über
gangsbestimmung die Beibehaltung unbe
fristeter Arbeitsverhältnisse für den genann






Am 8. Dezember fand für die 252 schwer
behinderten Mitarbeiter/innen des Bereiches
Medizin die Jahres-Vollversammlung statt.
Sie machen derzeit 4,9% der Belegschaft
aus. Davon sind 68% Frauen und 127 Be
hinderte 50 Jahre und älter. Neben dem
Tätigkeitsbericht der Schwerbehinderten
vertretung standen Informationen zu wichti
gen gesetzlichen Vorschriften im Vorder
grund der Veranstaltung:
- Bei dem derzeit am Bereich Medizin
laufenden Stellenbesetzungsverfahren ist die
Schwerbehindertenvertretung (SBV) gemäß
der §§ 14 und 25 SchwbG an allen Bera
tungen der Besetzungs- und Auswahlkom
missionen, die Behinderte betreffen, zu be
teiligen. Die Nichteinbeziehung der SBV ist
ein Gesetzesverstoß und wird dann zum
Konfliktfall, wenn Entscheidungen arbeits
rechtliche Konsequenzen haben. In solchen
Fällen wird die SBV sich so verhalten, als
hätte die Besetzungskommission noch nicht
getagt, d. h. auf eine Wiederholung der
Sitzung bestehen. Diese Konsequenz deutet
sich bereits für die Kliniken der Inneren
Medizin und der Chirurgie an. Unsere wich
tigste Aufgabe im Stellenbesetzungsver
fahren ist es, neben der Sicherung der Be
schäftigung jeder Unterwanderung des
Kündigungsschutzes für Behinderte durch
Aufzwingen befristeter Arbeitsverträge
entgegenzuwirken.
- Die meisten der Behinderten hatten nach
der Neufestlegung der Behinderungsgrade
(GdB) im Rahmen der Schwerbehinderten
ausweis-Umstellung festzustellen, daß die
Schwere der Behinderung unverständlich
niedrig also generell restriktiv eingestuft
wurde. Wer der Meinung ist, daß sein GdB
zu gering bewertet wurde, hat auch nach
Ablauf der Einspruchsfrist die Möglichkeit,
den Feststellungsbescheid anzufechten.
Rechtsgrundlage dafür ist der Art. 44 des
SGB X sowie dessen § 48. Darauf Bezug
nehmend mußein „Antrag auf Erteilungeines
Rücknahmebescheides" gestelltwerden. Mit
diesem Antrag lassen sich dann Bindungs
wirkung und Fristversäumnis aufheben. Vor
Einleitung eines solchen Verfahrens sollte
man im Amt für Familie und Soziales/Versor
gungsamt Einsicht in seine Einstufungsun
terlagen nehmen, sich davon Kopien machen
lassen und den behandelnden Arzt konsul
tieren, um die Erfolgsaussichten abzuschät
zen. Der Antrag auf Einsichtnahme ist
schriftlich einzureichen.
- Behinderte Angestellte mit einem GdB
unter 50 v. H, aber mindestens 30 v. H.
haben entsprechend § 49 Abs. 1 BAT-O in
Verbindung mit § 9 Abs. 1 SächsUrIVO
Anspruch auf 3Tage Zusatzurlaub. Für den
Beginn des Urlaubsanspruchs ist dabei nicht
der Tag des Eintreffens des Feststellungs
bescheides entscheidend, sondern die
Schwerbehinderteneigenschaft, d.h. das
Antragsdatum. Der Anspruch ist zudem un
abhängig davon, ob eine Gleichstellung
vorliegt, denn er wird durch das Tarifrecht
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Und ich dachte schon, niemand komme auf
die Idee. Dabei ist es doch so naheliegend:
Steffen Heitmann die Ehrendoktorwürde an
zutragen. Sie kann verliehen werden für
„besondere Verdienste um Wissenschaft,
Technik, Kultur oder Kunst".1 Die putzige
Begründung unserer Juristen für ihr heiter
mannhaftes Ansinnen lautet: „maßgebliche
Rolle beim Aufbau des Rechtsstaats und bei
der Schaffung der sächsischen Verfas
sung".2
Was ist die Schaffung einer Landesver
fassung und der Aufbau eines Rechtsstaates
denn sonst, wenn nicht ein besonderes Ver
dienst um Wissenschaft und/oder Technik
und/oder Kultur und/oder Kunst?
Aber natürl ich, es mußte sofort das Gegei
fere der ewig Uneinsichtigen folgen: Das
hatten wir doch alles schon einmaP und nun
geht es schon wieder so los, hören wir da
von den gleichen Leuten, die sonst nimmer-
müd erklären: Aber alles war ja nun auch
nicht schlecht in der DDR. Nun fassen sich
unsere Jungberufenen an der Rechts-Fa
kultät ein Herz und nehmen positiv Erfah
rungen der DDR auf: Da sind es die anderen
auch wieder nicht zufrieden. Anstatt zu
sagen: O.k., mit der Dialektik von Kontinuität
und Erneuerung hat es, nun ja, nun ja, nicht
so funktioniert. Dann laßt es uns doch jetzt
einmal probieren mit der Aufeinanderfolge
von Erneuerung und Kontinuität. Aber nein,
soweit reicht es nicht bei den eifernden
Kritikern.
Dabei hätten es alle wissen können.
Schließlich hatte-um nur ein Beispiel zu
nennen-schon 1990 der bis vor kurzem
amtierende Philosophie-Dekan die neue Linie
in mittlerweile klassisch gewordenen Sätzen
formuliert. In seiner Eigenschaft als Erneu
erer, nämlich namens der Initiativgruppe zur
demokratischen Erneuerung der Universität
Leipzig, äußerte er damals in der Karl-Marx-
Namensdebatte:
„... wenn nun aber die Sachen nun einmal
so liegen, und wir diese Universität nur wei
terführen können, wenn wir mit einer Ver
gangenheit brechen ..., wenn wir erreichen
wollen, daß Stellen, die wir sonst abgeben
müßten, daß Stellen durch Drittmittel -, also
24
dann, daß wir Finanzmittel bekommen ...,
können wir gar nicht anders ... Wir müssen
berücksichtigen, in welcher Zeitund sozialem
Umfeld wir uns jetzt befinden. Wir können
gar nicht anders."4
Damit war doch alles gesagt. Was soll da
nun dieses alberne Beharren auf einem Se
natsbeschluß, zwei Jahre zurückliegend?
Gewiß, gewiß doch: Anläßlich eines Ansin
nens, Dr. phil. Kohl für seine Verdienste um
die deutsche Einheit einen Ehrendoktor zu
verpassen, war 1991 beschlossen worden,
derartiges nicht zu tun.
Die Begründung hatte der seinerzeitige
Wiwi-Gründungsdekan G. Gutmann formu
liert: „Der Senat ... stellt fest, diese aka
demische Auszeichnung nur für wissen
schaftliche Leistungen zu vergeben."5 Bloß:
Was soll heute noch diese Prinzipienreiterei?
Erneuerung geht nicht ohne Flexibilität. Ein
bißchen verbiegen muß man sich schon
können, um einigermaßen zurechtzukom
men.
Und überhaupt: Daß keineswegs sonder
lich klar ist, was denn nun eine „wissen
schaftliche Leistung" sei, das hat doch die
eine und die andere Fachevaluierung
hinreichend gezeigt. Dies ist auch eine Frage
des Wissenschaftsbegriffes, verehrte Eiferer.
Daß nicht zuletzt politisches Handeln ein
wissenschaftliches Verdienst sein kann, sollte
einem Zoni geläufig sein. Schließlich sind
derart hier vierzig Jahre lang Professuren
besetzt worden.
Da sei politische Parteinahme im Spiel?6
Na, nun ist aber genug. Heitmann erfuhr
während seiner Präsidentschaftskandida
tenodyssee Ablehnung von links bis rechts.
Den einen waren seine wohldurchformulier-
ten und anschließend habilitationsadäquat
richtiggestellten Ansichten schlicht eine
„Zumutung".7 Die anderen erinnerte sein
sächsisches Idiom ganz furchtbar an Walter
Ulbricht.8 Daß Heitmann jenseits von Gut
und Böse steht, kann mithin auch kein ab
gründiger Hinweis auf ein anstehendes Su-
perwahljahr9 relativieren.
Der Akademische Senat sei von der Juri
stenfakultät vorab nicht konsultiert worden,
ist von eingeschnappten Würdenträgern zu
hören. Also nun mal halblang. Sonst wird
immer geklagt, die Wessis im Osten würden
die hiesigen Gewohnheiten ignorieren. Nun
zeigen sie sich einmal lernfähig, und schon
ist es wieder nicht richtig. Daß das verknö
cherte West-Verfahrensrecht im Osten nur
bedingt anwendbar ist, haben doch die
letzten drei Jahre gezeigt.
Also wurde es erfolgreich gebeugt. Denn
der demokratische Rechtsstaat ist noch
nirgendwo mit demokratisch-rechtsstaat
lichen Methoden einführbar gewesen. Und
das sollen jetzt unsere frischgeweihten Lehrer
des Rechts unberücksichtigt lassen? Nein,
sie wissen wie sonst niemand um die Tücken
des Verfahrensformalismus.
Zudem: Wem einmal so beachtenswerte
hoheitliche Würden zugefallen, wie sie nun
einmal die Folge einer weitgehend konkur
renzfreien Bewerbung, also die Berufung an
eine ostdeutsche Juristenfakultät sind - der
hat die Legitimation zu jedem staatstragen
den Verfahren.
Und damit schließlich: Wieso soll es stillos
sein, einem Mitglied derfür einen zuständigen
Landesregierung eine Auszeichnung
zukommen zu lassen?10 Sind wir nun unab
hängig, nutzen unsere wohlerworbene Au
tonomie und zeigen uns erhaben über die
Verdächtigung, von niederen Motiven geleitet
zu sein, oder nicht? Na also.
Nein, also ich bin dafür. Ganz entschieden.
Alles andere wäre Etikettenschwindel. Die
Universität soll sich auch so darstellen, wie
sie auch ist.
Unsere Bundesrepublik hat diese Chance
ja leider vertan. Erneut werden wir in drei-
teufels Namen einen Bundespräsidenten
bekommen, der rhetorisch geschickt den
schönen Schein repräsentiert. Nicht aber
das deutsche Volk. Es hätte ja eigentlich
gereicht, daß schon alle größeren Parteien,
einschließlich der Republikaner, links von
ihren Wählern stehen. Wenigstens beim
Bundespräsidenten wäre ein wenig Ehrlich
keit nun mal angebracht gewesen. Doch da
war wieder die Sorge um den Standort
Deutschland vor: Was soll denn das Ausland
zu Heitmann sagen?
Als Universität Leipzig können wir in unse
rem bescheidenen Rahmen da nun zumin
dest Geringfügiges wettmachen. Zu einem
fatalerweise abgewickelten Bundespräsi
dentschaftskandidaten paßte eine Leipziger
Ehrenpromotion wie die Faust auf die Au
genklappe. Daß dabei manchem das Ganze
doch etwas peinlich sein mag, gäbe der
Sache zudem ein wenig Esprit.
Nein, uns sollte einfach nichts zu peinlich
sein, als daß wir es nicht tun würden.
Peer Pasternack
SHG § 36 Abs. 8.
Beschluß des Fakultätsrates der Juristenfakultat vom 14.12.
1993.
etwa die Ehrenpromotion der bedeutenden Geschichts
gelehrten Hanna Wolf, Rektorin der Parteihochschule, 1978.
Kreiser, Lothar: Redebeitrag auf der Podiumsdiskussion
„Karl Marx-passender Uni-Name oder unpassendes
stalinistisches Symbol?" am 16.10.1990. In: StudentlnnenRat
(Hrsg.): Eine Uni wendet sich. Die (Karl-Marx-)Uni Leipzig
zwischen Herbst '89 und Abwicklung. Leipzig 1991. S. 84.
Protokoll der Senatssitzung vom 17. 9. 1991, S. 10.
Vgl. Flugblatt: Arbeitskreis kritischer Jurastudentinnen (AkJ)
und andere Jurastudentinnen: „Dr. h.c. Heitmann". o.O. o.J.
(Leipzig 1993)
Vgl. Stern 39/1993, S. 18.
So etwa Werner Münch. zit. in F.A.Z. v. 18.11.93. S. 1.
Vgl. Flugblatt: Arbeitskreis kritischer Jurastudentinnen...
a.a.O.
Vgl. Flugblatt: Arbeitskreis kritischer Jurastudentinnen...
a.a.O.
Der Fachschaftsrat Jura zur Diskus
sion um die Ehrenpromotion für den
sächsischen Justizminister Steffen
Heitmann
Die vom Fakultätsrat der Juristenfakultät be
schlossene Ehrung des sächsischen Justiz
ministers Steffen Heitmann hat in der Öffent
lichkeit, leider auch im Vorfeld einer endgül
tigen Entscheidung, Diskussionen ausgelöst,
zu denen sich der FS-Rat Jura als Vertretung
der Jura-Studenten in Leipzig zu folgender
Stellungnahme veranlaßt sieht.
Die Art und Weise einiger bisheriger Äu
ßerungen hat das eigentliche Problem, die
Frage der Statthaftigkeit der Ehrung eines
aktiven Landesministers durch die Fakultät,
für die er zuständig ist, zum Teil ebenso in
den Hintergrund gedrängt, wie die Tatsache,
daß eine solche Ehrung im Vorfeld des be
vorstehenden Wahljahres zum Politikum wird.
Statt dessen wurde eine Diskussion um
die Person Steffen Heitmanns geführt, die
sich von den wirklichen Problemen entfernt,
da sie offensichtlich auf rein persönlichen
bzw. politischen Haltungen aufbaut, und
außerdem die objektive Frage, ob die wis-
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senschaftlichen Verdienste den Anforde
rungen an eine Ehrenpromotion genügen,
sträflich außer Acht läßt.
Besonders Äußerungen wie: „Man muß
sich ja langsam wirklich schämen, in Leipzig
Jura zu studieren" bzw. der Behauptung,
daß Leipzigs Nachwuchsjuristen auf ihren
Staatsminister nicht gut zu sprechen sind,
als angeblich allgemeine Stimmung unter
den Leipziger Jurastudenten, wollen wir
hiermit entgegentreten. Gerade, um dieser
Diskussion die beschriebene Unsachlichkeit
zu nehmen, möchten wir hier erklären, daß
zwischen dem Ministerium, dem Herr Heit
mann als Staatsminister vorsteht, sowiedem
angeschlossenen Landesjustizprüfungsamt
und der Fachschaft der Juristenfakultät
Leipzig eine Zusammenarbeit besteht, auf
die beide Seiten mit Recht stolz sein können.
Das Eingehen auf verschiedene studenti
sche Vorschläge sowie die Unterstützung
durch aktuellste Informationen von Seiten
des Sächsischen Justizministeriums bzw.
des Landesjustizprüfungsamtes sind im
Laufe der letzten Semester allen Studenten
der Juristenfakultät Leipzig zugute gekom
men.
Nicht zuletzt zeichnet sich auf Grund der
Unterstützung des Sächsischen Justizmini
steriums mitdem Beschluß der Justizminister
der Länder, die Regelstudienzeit für Jura
bundeseinheitlich auf neun Semester fest
zulegen, eine für uns Jura-Studenten positive
Regelung der Frage der BAföG-Förde-
rungshöchstdauer ab.
Der FS-Rat Jura trittdaherfüreinesachliche
Diskussion der Frage einer Ehrenpromotion
für einen aktiv in der Landespolitikstehenden
Minister ein, und fordert alle Beteiligten auf,
sich bei ihren Argumenten sowohl -pro- als
auch -contra- um diese Sachlichkeit zu
bemühen!
Post von Studenten
Gemeindewahlen in St. Briac
Vom 6. bis 17. September hatte ich die Ge
legenheit, an der ersten französischen Som
meruniversität teilzunehmen, die von der
Universität Leipzig und dem Institut frangais
mit großer Unterstützung der französischen
Botschaft organisiert wurde.
Nach Einführung und Begrüßung der
Kursteilnehmer wurden per Losentscheid
die einzelnen Gruppen zusammengestellt,
die von jetzt ab in der allmorgendlichen
„Simulation globale" als neue Einwohner
Frankreichs agierten. Wir verwandelten uns
für die Tage der Sommeruniversität in Be
wohner des fiktiven Dorfes St. Briac in der
Bretagne. So wurde ein junger Student plötz
lich zu einer 90 Jahre alten Apothekerin,
über deren Tun sich schon bald im Dorf Ge
rüchte zu verbreiten begannen. Ein anderer
mutierte zum Dorfpfarrer Jean-Pierre Deco
lage, der angeblich eine Liason mit der
hübschen jungen Lehrerin des Dorfes hat.
Jeder hatte seine Rolle in dem Spiel und
meldete sich auf Französisch zu Wort. Es
entstand eine lockere Unterrichtsatmosphä
re, die vor allem durch den Ideenreichtum
und das Engagement der Animateure immer
wieder Anregung erfuhr. So wurde es nie
langweilig „ä St. Briac" und jeder Einwohner
hatte Gelegenheit, in den jeweils zwanzig
Mann starken Gruppen aktiv zu werden:
beim Entwerfen eines Ortsplanes, einer
Chronik oder beim Erfinden von Gerüchten.
Den Höhepunkt des Dorflebens bildeten die
Munizipalwahlen, zu denen jede Partei mit
einem eigenen Programm antrat und einen
Bürgermeisterkandidaten stellte. Flugblät
ter und Plakate wurden gestaltet, eine Dorf
hymne komponiert, und so entwickelten sich
die Gemeindewahlen zu einem absoluten
Erfolg. Die Stimmung war riesig und man
meinte sich schon nicht mehr im Hörsaal der
Leipziger Universität zu befinden, sondern
tatsächlich irgendwoin Frankreichs Westen:
Auch die Veranstaltungen der universite
d'ete am Nachmittag und Abend boten für
jeden Geschmack etwas. Vielfalt dominierte,
und oft fiel die Entscheidung für das eine
oder das andere Atelier schwer, weil sie
zugleich Verzicht auf ein parallel angebo
tenes bedeutete. Die Abende im Leipziger
Institut frangais hatten ein besonderes Flair.
In angemessener Atmosphäre wohnten wir
Schriftstellerlesungen, Vorträgen über fran
zösische Kunst, Kultur und Wissenschafts
entwicklung, einer Weinverkostung und
manch anderem bei. Besonders großen Zu
spruch fand ein Chansonabend, der die
sicher schon hochgesteckten Erwartungen
der meisten Besucher noch übertraf.
Die französische Sommeruniversität 1993
in Leipzig war sicherlich nicht nur für mich
ein herausragendes Erlebnis. Schön wäre
es, wenn unsere Universität diese Form der
Weiterbildung zu einer alljährlichen Einrich
tung machen könnte, so daß noch vielen die
Möglichkeit gegeben werden kann, auf so
angenehme und unkonventionelle Art Spra
che und Mentalität unseres Nachbarlandes
näher kennen und verstehen zu lernen.
Uta Müller




Grundlagen der wirtschaftlichen Zusam
menarbeit der grenznahen Regionen Polens,
der Tschechischen Republik und Deutsch
lands
Unter der Schirmherrschaft des Ministerprä
sidenten des Freistaates Sachsen und des
Rektors der Leipziger Universität fand am
25. und 26. November 1993 das nunmehr
9. Leipziger Weltwirtschaftsseminar statt.
Insgesamt 35 Wissenschaftlerverschiedener
Disziplinen, Wirtschaftsfachleute und Politiker
aus Polen, der Tschechischen Republik und
Deutschland waren auf Einladung des
Zentrums für Internationale Wirtschaftsbe
ziehungen zusammengekommen, um über
die Chancen und die Möglichkeiten aber
auch die Hemmnisse einer engeren wirt
schaftlichen Zusammenarbeit der grenzna
hen Regionen zu beraten. Kontinuität wie
auch Erneuerung des 1984 durch Prof. Dr.
G. Nötzold begründeten und von Beginn an
interdisziplinär angelegten Seminars, das
sich bereits in schwierigen Zeiten als ein Ort
des Zusammentreffens und der Diskussion
zwischen Wissenschaftlern, Wirtschafts
praktikern und Politikern aus Ost und West
konstituiert hat, würdigte eingangs der
Veranstalter und Leiter des ZIW, Prof. Dr.
M. Miegel.
Der Rektor, Prof. Dr. Cornelius Weiss,
unterstrich in seiner Eröffnungsansprache
die Dringlichkeit des Themas und verwies
zugleich nachdrücklich auf die besondere
historische Verantwortung der Deutschen,
speziellderOstdeutschen, in diesem Prozeß.
Ministerpräsident Prof. Dr. Kurt Biedenkopf
-dersich.wieer betonte, als Wissenschaftler
und ehemaliger Gastprofessor der Leipziger
Universität eng verbunden fühlt - eröffnete
mit seinem Referat über die politischen und
ökonomischen Herausforderungen der
grenzüberschreitenden Zusammenarbeit
der drei Länder die wissenschaftliche Dis
kussion. Ausgehend von den Schwierigkei
ten der wirtschaftlichen Transformation in
Polen, der ehemaligen Tschechoslowakei
und speziell in Ostdeutschland betonte er,
daß der Freistaat Sachsen und darüber
hinaus ganz Deutschland aus wirtschaft
lichen wie aus politischen Gründen an einem
schnellen wirtschaftlichen Aufbau der be
nachbarten Regionen in Polen und Tsche
chien besonders interessiert seien. Die ge
genwärtige Wohlstandsgrenze, die lang
fristig zu Spannungen im Verhältnis der
Nachbarn führen könne, müsse abgebaut
und durch intensive Vernetzung, durch ge
meinsame Beförderung der Entwicklung
ersetzt werden. Politische Probleme in der
grenzüberschreitenden Zusammenarbeit
ergäben sich zum einen aus dem bevölke
rungsmäßigen und wirtschaftlichen Über
gewicht des vereinigten Deutschland, des
sen Schritte von den Nachbarn mit Vorsicht
und einem gewissen Mißtrauen verfolgt
würden, zum anderen aus den Belastungen
der jüngeren Geschichte. Außerdem sei die
Bereitschaft, Regionen handeln zu lassen,
bei den drei Partnern unterschiedlich aus
geprägt. Die Erfahrungen der vier bisher im
Freistaat Sachsen bestehenden Euroregio
nen (Euroregion Neiße, Egrensis, Erzgebirge
und Elbe) belegen, daß eine Reihe von
Problemen etwa im Bereich des Umwelt
schutzes oder der Infrastruktur tatsächlich
nur dann gelöst werden können, wenn man
diese Regionen als ökonomische Einheit
betrachtet. Grenzüberschreitende regionale
Zusammenarbeit werde jedoch auch in
größerem Rahmen angestrebt, in diesem
Sinne spreche man in Sachsen von einer
„Euroregion Böhmen-Sachsen-Schlesien",
einer Euroregion, die freilich nicht als institu
tionelle Einrichtung, sondern als ein europäi
sches Projekt zu verstehen sei und nur im
Einklang mit den ost- wie westeuropäischen
Nachbarn und mit der Zielrichtung einer
raschen politischen Integration Polens und
Tschechiens in die EG verfolgt werden könne.
Die erste Session des Seminars befaßte
sich mit der Wirtschafts- und Arbeitskultur in
den polnischen, tschechischen und deut
schen Nachbarregionen. Dr. Oto Sedläcek,
Direktor des Instituts für Arbeits-und Sozial
forschung Prag, sprach über das gegen
wärtige Sozialklima in der Tschechischen
Republik, das insgesamt günstige Voraus
setzungen für eine engere wirtschaftliche
Zusammenarbeit mit den westlichen Ländern
biete. Im Vergleich zur in Deutschland vor
herrschenden „Erlebnisgesellschaft" seien
die Verhaltensweisen der Bevölkerung in
Polen undTschechien allerdings noch stärker
industriegesellschaftlich geprägt. Dr. Zbig-
niew Kurcz, Soziologisches Institut der Uni
versität Wroclaw, der über die Wirtschafts
und Arbeitskultur in Schlesien referierte, wies
auf erhebliche wirtschaftliche und kulturelle
Unterschiede innerhalb der Region und auf
dieSchwierigkeitenderterritorialen Abgren
zung und regionalen Identitätsbildung infolge
wechselnder Staatszugehörigkeiten, zahl
reicher Verwaltungsreformen sowie infolge
von Aussiedlung und Bevölkerungszustrom
nach dem Zweiten Weltkrieg hin. Dr. Rolf
Müller-Syring, Institut für Wirtschaft und
Gesellschaft Bonn, stellte Untersuchungen
zu wirtschafts- und beschäftigungsrele
vanten Neigungen und Verhaltensweisen
der Erwerbsbevölkerung in Sachsen vor, die
eine stark erwerbswirtschaftlich und lei
stungsorientierte mentale Prägung der
Sachsen belegen. Demgegenüber stünden
eine starke Gruppenorientierung und relativ
geringe Wettbewerbsneigung. Insbeson
dere letztere stehe offenbar in Zusammen
hang mit den gesellschaftlichen Verhältnis
sen der jüngsten Vergangenheit.
Gegenstand der zweiten Session waren
die historischen Belastungen der wirtschaft
lichen und politischen Annäherung der drei
Staaten. Prof. Dr. Waclaw Dlugoborski, Uni
versität Katowice, untersuchte nationale
Voreingenommenheit und Klischees in den
Grenzregionen der drei Nachbarländer. Dr.
Vaclav Houzvicka, Tschechische Akademie
der Wissenschaften Prag/Usti, stellte sozio
logische Erhebungen im Rahmen des For
schungsprojekts „Tschechische Grenzre
gionen im Prozeß der europäischen Integra
tion" vor. Er berichtete über eine starke
Abhängigkeit der Einstellungen der Bevöl
kerung von der ökonomischen Prosperität
des jeweiligen Gebiets. Bei wachsendem
Interesse an deutscher Sprache und Kultur
stehe die Bevölkerung den Ansprüchen der
Sudetendeutschen weiterhin ablehnend und
sogar desinteressiert gegenüber. Dr. Wolf
Oschlies, Bundesinstitut für ostwissen
schaftliche Studien Köln, erörterte die Bela
stungen des deutsch-tschechischen
Verhältnisses durch das Münchner Abkom
men von 1938 und verwies auf die aktuellen
Bemühungen dertschechischen Regierung
um den Abbau bestehender Ressentiments
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im Interesse einer sachlichen, langfristig den
eigenen Interessen folgenden Politik.
Die abschließende dritte Session be
schäftigte sich mit bisherigen Erfahrungen
und Problemen der grenzüberschreitenden
Zusammenarbeit. Dr. Birgit Seelbinder, Prä
sidentin der am weitesten entwickelten
Euroregion an der östlichen EG-Grenze, der
Euregio Egrensis, nannte als Grundlagen
der erfolgreichen Zusammenarbeit neben
dem unmittelbaren wirtschaftlichen Interesse
der Beteiligten die genaue Kenntnis der in
Frage kommenden EG-Förderprogramme
und ihrer anspruchsvollen Antragsmoda
litäten, die Abstimmung zwischen den Re
gierungen der beteiligten Länder Bayern,
Sachsen und Tschechien sowie die ständige
Kommunikation zwischen den regionalen
Partnern. Über die grenzüberschreitenden
Wirtschaftsbeziehungen dertschechischen
Grenzregion Poohri, insbesondere über die
in Umfang und Qualität steigenden Lohn
veredelungsaufträge und die hohe Zahl von
tschechischen Arbeitnehmern, die als
Pendler in Bayern arbeiten, berichtete der
Direktor der Handels- und Industriekammer
Sokolov, Ing. Jan Bilek. Ing. Milan Horälek,
Institutfür Arbeits- und Sozialforschung Prag,
erörterte in seinem Referat die makroöko
nomischen und gesamtgesellschaftlichen
Rahmenbedingungen für die regionale wirt-
schaftlicheZusammenarbeit derdrei Länder.
Während die grenzüberschreitende Zu
sammenarbeit auf der Basis komparativer
Vorteile für alle Beteiligten unmittelbaren
Nutzen bringe, setze das Konzept der
Euroregionen darüber hinaus auf die Schaf
fung externer Vorteile in Grenznähe. Die
dafür notwendigen Investitionen müßten aus
zentralen Finanzmitteln erfolgen, was ge
genüber den anderen, wirtschaftlich oft
schwächeren Regionen seines Landes
schwer vermittelbar sei. Die Chancen eines
zukünftigen Wirtschaftsraumes Sachsen-
Böhmen-Schlesien beurteile er wegen der
fehlenden Investitionsmittel für die Infra
struktur in Böhmen und Schlesien, die eine
rasche Ausweitung der Wirtschaftsbe
ziehungen behindern, eher skeptisch. Prof.
Dr., Waclaw Wilczynski, Wirtschaftsaka
demie Poznan, betonte demgegenüber die
durch die marktwirtschaftliche Transfor
mation überhaupt erst wiedereröffneten
Chancen der regionalen Zusammenarbeit
und verwies u.a. auf die außerordentlich
hohen Umsatzzahlen im grenznahen Handel.
Im Verlauf der Diskussion wurde deutlich,
daß in der unmittelbaren Zusammenarbeit,
bei Arbeits- und Handelskontakten nationa
listische Klischees und Vorbehalte, obwohl
vorhanden, kaum eine Rolle spielten. Auf
politischer Ebene jedoch sind solche Vor
behalte, die nicht zuletzt aus der Sorge vor
einer wirtschaftlichen Dominanz der Deut
schen gespeist werden, weitaus stärker
präsent. Die bereits praktizierte Zusammen
arbeit in den Euroregionen - darin waren
sich die Teilnehmer dieses Weltwirtschafts
seminars einig - kann mitzum Abbau dieser
Vorbehalte beitragen und stellt darüber
hinaus ein wichtiges Element auf dem Weg
der angestrebten Integration Polens und
Tschechiens in die Europäische Gemein
schaft dar.
Dr. Cornelie Kunze
Kindheit und Jugend vor und nach
der Vereinigung - Entwicklungsbe
dingungen und Lebenslagen im
Wandel
3. Kolloquium des interdisziplinären DFG-
Schwerpunktprogramms vom 25.11.93-
27.11.93 in Leipzig
Das Kolloquium wurde erstmals 1992 an der
FU Berlin im gesamtdeutschen Rahmen ver
anstaltet; ein weiteres Mal an der Uni Bam
berg.
In diesem Jahr wurde es vom Fachbereich
Psychologie der Universität Leipzig unter
der Verantwortung von Prof. Dr. K.-U. Ettrich
organisiert. Aus den 18Teilprojekten nahmen
60 Wissenschaftler von 15 deutschen Hoch
schulen teil. Adressaten des Schwerpunkt
programms sind empirisch arbeitende So
zialwissenschaftler, vor allem der Fachrich
tungen Psychologie, Soziologie und Erzie
hungswissenschaften.
Die allgemeine theoretische Zielstellung
läßt sich zweifach unterteilen: Erstens geht
es um einen Systemvergleich zwischen der
Bundesrepublik Deutschland und der ehe
maligen DDR, der Aufschluß geben soll, wie
unterschiedliche politisch-soziale Verhält
nisse sich auf Entwicklung und Sozialisation
im Kindes- und Jugendalter auswirken. Die
ser Systemvergleich ist deshalb von beson
derem theoretischen Interesse, weil im Un
terschied zu anderen transkulturellen Studien
die beiden deutschen Staaten auf denselben
kulturellen Traditionen basieren.
Inhaltlich eng auf diese erste theoretische
Zielstellung bezogen ist die zweite Zielstel
lung, die darin besteht, die Wirkung eines
außergewöhnlich abrupten politischen, so
zialen und ideologischen Wandels auf das
Aufwachsen von Kindern und Jugendlichen
zu erforschen. Die Analyse der Wirkung
dieser Veränderungen dürfte in Zusammen
hang mit dem Systemvergleich neue Auf
schlüsse über variable und universelle
Aspekte von Entwicklungs- und Sozialisa-
tionsprozessen geben. Neben dieser ent
wicklungspsychologischen und sozialtheo
retischen Zielsetzung bietet sich für die Ju
gendsoziologie die selten günstige Chance,
die mögliche Formierung politischer Gene
rationen durch prägende Ereignisse zu te
sten.
Der Fachbereich Psychologie der Univer
sität Leipzig ist in diesem DFG-Schwer
punktprogramm „Kindheit und Jugend in
Deutschland vor und nach derVereinigung"
verankert durch die gemeinsam mit der Uni
versität Mannheim zu bearbeitende Längs
schnittstudie zum Thema „Individuation und
sozialer Wandel", in der mögliche Unter
schiede und Gemeinsamkeiten in den Ver
läufen und Prozessen von Entwicklung und
Sozialisation je nach Person und Lebenslage
von Jugendlichen im Adoleszenzalter in Ost
und West beschrieben und erklärt werden
sollen. In Leipzig wird zu diesem Thema
auch eine Zusammenarbeit mit dem Wis
senschaftsbereich Ethnologie angestrebt.
Nachdem die vorangegangenen zwei
Kolloquien dominierend auf Konzeptvorstel
lungen und Darstellung empirischer Daten
ausgerichtet waren, orientierten sich die
Leipziger Organisatoren inhaltlich vor allem
auf zwei wesentliche Fragestellungen: Wie
kann man in einem interdisziplinären For
schungsprojekt, an dem Wissenschaftleraus
den neuen und alten Bundesländern beteiligt
sind, einen möglichst übereinstimmenden
Interpretationsrahmen für gewonnene em-
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pirische Daten finden? Wie kann man me
thodische und methodologische Herange
hensweisen bei einer Vielzahl von Teilpro
jekten zu einer übergreifend gleichen Fra
gestellung weitestgehend in Übereinstim
mung bringen, um empirische Daten ge
genseitig besser austauschen und verglei
chen zu können und themenzentrierte Ver
netzungen vornehmen zu können?
So war der erste Tag des Kolloquiums
thematisch orientiert auf einen möglichen
Interpretationsrahmen für gesellschaftliche
Wandlungsprozesse in Ost- und West
deutschland. Prof. Dr. W. Brahmke vom FB
Geschichte der Universität Leipzig referierte
als Historiker zur jüngsten deutschen Zeit
geschichte, Prof. Dr. D. Kirchhöfer als Erzie
hungswissenschaftler zur Erziehungspolitik
und Erziehungswirklichkeit Ende der 80iger
Jahre in der ehemaligen DDR.
Vor allem die von Prof. Dr. W. Brahmke
angebotenen methodologischen Fragestel
lungen als möglicherZugang zu historischen
Betrachtungsweisen empirischer Ergebnis
se waren für Soziologen, Psychologen und
Erziehungswissenschaftler aus Ost und West
gleichermaßen überdenkenswert für die
Interpretation und Rahmensetzung eigener
Forschung, verdeutlicht durch die lebhafte
Diskussion. Die stärkere Orientierung auf
solche qualitativen Parameter wie die Be
schreibung ökologischer Umfelder, lebens
geschichtlicher Dimensionen, regionalspe
zifischer Feldbedingungen dürfte Auswir
kungen haben auf die Interpretationsqualität
empirischer Ergebnisse.
In empirischen Analysen zum sozialen
Wandel im Ost-West-Vergleich am zweiten
Tag des Kolloquiums wurden u. a. durch
Prof. Dr. H. Sydow (HU zu Berlin) Dimen
sionen der politischen Identitätsbildung bei
Jugendlichen, durch Prof. Dr. H. Bertram
(HU zu Berlin) regionale Disparitäten und
soziale Ungleichheiten in den Lebensbedin
gungen von Kindern und Jugendlichen,
durch Prof. Dr. H. Rauh (FU Berlin) Gemein
samkeiten und Unterschiede von Schulan
fängern mit Krippen- und Kindergartener
fahrungen im sich vereinigenden Berlin,
durch Dr. O. Reis (Universität Rostock) Um
strukturierungen subjektiver Bedeutungs
räume bezogen auf kommunikative Trans
parenz und Gerechtigkeit im Rahmen sozia
ler Wandlungsprozesse referiert.
Inhaltliches Fazit dieses Kolloquiums war
die übereinstimmende Bestätigung, daßsich
durch die tiefgreifende Umstrukturierung der
Rahmenbedingungen für das Aufwachsen
von Jugend im vereinten Deutschland eine
„natürliche" experimentelleSituation ergeben
hat, die es erlaubt, bestehende Sozialisa
tions- und Entwicklingstheorien zu prüfen
und neue Theorien zu entwickeln. Daß dies
nicht nur ein inhaltliches Problem ist, sondern
zugleich sehr viele neue methodologische
und methodische Fragestellungen aufwirft,
konnte Prof. Dr. K. Boehnke (TU Chemnitz/
Zwickau) in seinem Workshop am dritten
Tag des Kolloquiums sehr überzeugend
und anregend vermitteln.
Nach Ansicht der Tagungsteilnehmer und
Leipziger Organisatoren bot das Kolloquium
ein geeignetes Forum zur Diskussion wich
tiger inhaltlicher, methodischer und organi
satorischer Fragen interdisziplinärer For
schungsarbeit bezogen auf soziale Wand
lungsprozesse, was die Projektfortschrei







Vom 22.-25.11.1993 fand am Institut für
Romanistik und am Institut für Sprach- und
Übersetzungswissenschaft der Universität
Leipzig das IV. Internationale Kolloquium
zur hispanistischen Sprachwissenschaft
statt, das sich wie die vorangegangenen
Kolloquia wieder einer eingegrenzten The
matik widmete: dem Verb und Adverb im
heutigen Spanisch.
Diese Thematik trägt der Notwendigkeit
einer genaueren Beschreibung des Lexikons
und der Beziehung zwischen den Elementen
des Lexikons, u. a. im Hinblick auf die Com
puterlexikographie und computergestützte
Übersetzung, Rechnung. Die Veranstaltung
wurde bewußt als Forum zur Diskussion von
aktuellen Forschungsansätzen unter
schiedlicher Provenienz (Dependenzgram-
matik, Valenztheorie, kognitive Semantik,
Funktionale Grammatik) zur Beschreibung
lexikalischer Einheiten konzipiert. Im Vor
dergrund standen paradigmenübergrei
fende gegenstandszentrierte und empirisch
abgesicherte Darstellungen der Interrelation
von Syntax, Semantik und Pragmatik der
beiden zur Diskussion stehenden Wortarten.
Das Kolloquium wurde von Prorektor Prof.
G. Wartenberg, Prof. W. Sperber (Direktor
der Sektion TAS), Aurora Iglesias als
Vertreterin der Spanischen Botschaft sowie
Prof. G. Wotjak, der zu dieser Veranstaltung
eingeladen hatte, eröffnet. Es nahmen 51 Re
ferenten aus Spanien, Mexiko, Kuba, Japan,
Portugal, Frankreich, Rumänien, der Tsche
chischen Republik, Dänemark und Deutsch
land teil.
Bereits im Vorfeld des Kolloquiums fand
ein Rundtischgespräch zur Computerlexi
kographie statt, an dem sich 6 der einge
ladenen Hauptreferenten aktiv beteiligten
und über zur Verfügung stehende Software,
Daten banken und Korpora sowie deren Nut
zungsmöglichkeiten debattierten.
Im Rahmen des Kolloquiums wurde
traditionsgemäß ein „Dia de la Didäctica"
durchgeführt. Diese Veranstaltungsreihe,
organisiert in Zusammenarbeit mit dem
Spanischlehrerverband Sachsen, unterstrich
erneut den Ausstrahlungscharakter unserer
Alma mater für das Territorium. Vom Säch
sischen Staatsministerium für Kultus als
Fortbildungsveranstaltung anerkannt, nutzten
an den Schulen tätige Spanischlehrer/-innen
die Möglichkeit, um sich mit Fragen fachdi
daktischer Provenienz auseinanderzuset
zen. Einem Regenbogen gleich spannten
sich die Beiträge zur Vermittlung des Spani
schen über die Arbeit an der Grammatik (E.
Gärtner, Dresden), die Befähigung zur Kom
munikation (G. Väzquez, Berlin), die Einbe
ziehung von Spielen (J. Sänchez, München),
die Vorstellung eines neuen Spanischleh
rwerkes (F. Schulte-Nölle, Stuttgart) bis zu
spezifischen Formen wie dem bilingualen
Unterricht (A. Iglesias, Leipzig) und dem
Erlernen der spanischen Sprache in der
Grundschule (E. Ehrlich, Leipzig).
Das Kolloquium zur hispanistischen
Sprachwissenschaft wurde im Plenum sowie
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Habilitationen/Promotionen
in zwei Sektionen durchgeführt. In den Ple
narsitzungen stellten die Hauptreferenten
Raul Avila/Mexiko, Valerio Bäez San Jose/
Madrid, Nicole Delbecque/Leuven, Pamela
Faber/Granada, Carlos Hernandez Sacri-
stänA/alencia; Leocadio Martin Mingorance/
Cördoba, Lone Schack Rasmussen/Kopen-
hagen, Carlos Subirats Rüggenberg/Barce
lona, Ramön Trijillo/La Laguna und Gerd
Wotjak/Leipzig neue Forschungsparadig
men und methodologische Grundannahmen
vor, die die gegenwärtige linguistische Be
schreibung des Lexikons in entscheidendem
Maße mitbestimmen. Die freien Referate
standen in einem engen Bezug zu diesen
Paradigmen und bereicherten sie mit em
pirisch fundierten Analysen.
Die gehaltenen Vorträge ließen Gemein
samkeiten in der Setzung von Forschungs
schwerpunkten, aber auch kontroverse
grammatiktheoretische Herangehensweisen
und Unterschiede in der Wahl des Korpus
erkennen. Besonders auf dem Gebiet der
Adverbien gelangten die Referenten zu
neuartigen syntaktisch-semantischen Un
tergliederungen und Beschreibungsmög
lichkeiten auf unterschiedlichen Bezugs-und
Abstraktionsebenen, die auch für die ger
manistische Sprachwissenschaft mit ihrer
langen und traditionellen Partikelforschung
von großem Interesse sein dürften. Eine
Publikation der Beiträge ist in Vorbereitung.
Die sehr präzise thematische Eingrenzung
ließ genügend Raum für die unterschied
lichsten theoretischen und empirischen
Analysen und hat sich ein weiteres Mal
bewährt. Das nächste Kolloquium zur his
panistischen Sprachwissenschaft soll dem
spanischen Adjektiv und Substantiv gewid
met werden.
Dr. Elke Ehrlich, Institut für Romanistik




Dr. med. vet. Heiko Zepperitz:
Untersuchungen zur Diagnostik, Prophylaxe
und Therapie der Gebärparese des Rindes
unter besonderer Berücksichtigung des
Verhaltens des ionisierten Calciums im Blut






graphie und der Diagnostikdes Morbus Crohn:
Eine Studie mit verschiedenen Kontrastmitteln
Dipl.-Med. Kerstin Hiller:
Prädiktiver Wert ausgewählter Untersu
chungsparameter bei anamnestischem Ri
siko für Frühgeburt
Dipl.-Med. Matthias Otto:
Klinische Basisdokumentation und ihre An
wendung als computergestützte Datenbank
für chirurgische Erkrankungen am Beispiel
des Zentralen Archivs der Chirurgischen
Universitätsklinik Leipzig
Matthias Moser:
Die Folgen des reversiblen vestibulären
Reizentzuges: Verhaltensphysiologische
Untersuchungen und Histomorphometrie der
Neurone des Ganglion vestibuläre (Scarpa)
bei postnatal wachsenden Albinoratten
Dipl.-Med. Oliver Sorge:
Zur Prognose von Hirntumoren des Kindes-




Effektivität einer Diagnostik- und Therapie
empfehlung zur Prävention von Frühgeburt-
lichkeitim Rahmen derSchwangerenvorsorge
Dipl.-Med. Roberto Kade:
Prospektiv randomisierte Studie zum pro
gnostischen Wert einer adjuvanten Teleko-
balt-Bestrahlung beim radikal operierten
Zervixkarzinom im Stadium pT1b NO MO
Dipl.-Med. Annette Zschiesche:
Vorkommen und Metastasierungsverhalten
von Karzinomen des Sektionsgutes der Jahre
1980-1984 des Institutes für Pathologie
der Universität Leipzig
Dipl.-Med. Martina Amm:
Zum Wandel der Todesursachenstruktur
bei Diabetikern. Untersuchungen von Ob
duktionsbefunden des Institutes für Pa
thologie der Universität Leipzig der Jahre
1935, 1960 und 1985
Dipl.-Med. Katrin Schumann:
Tumorerkrankung und Todesursache. Ana
lyse des Obduktionsgutes der Jahre 1966-
1985 des Institutes für Pathologie des Städti
schen Klinikums Brandenburg/Havel
Dipl.-Med. Margret Walther:
Entwicklung eines neuen Auswerteverfah
rens des Lymphozytentransformationstestes
an Gesunden und Lymphompatienten
Beatrix Müller:
Langzeit-Ereignisstudie bei Patienten mit
klinischem Verdacht auf koronare Herz
krankheit
Ina Bretschneider:
Die klinische Wertigkeit der Bestimmung von
freien Schilddrüsenhormonen FT3 und FT, bei
verschiedenen Schilddrüsenerkrankungen
Claudia Huse:
Vergleichende Behandlung der atopischen
Dermatitis im Kindesalter mit niedrigdosier
tem UV-A bzw. sichtbarem Licht und Infrarot








ENDOCERAM - eine verschleißarme Alter
native zur Polyäthylenpfanne beim künstli
chen Hüftgelenk-Ergebnisse einer klini
schen Studie
Holger Kaftan:
Einfluß einer spezifischen Immunintervention
durch Lymphozytenübertragung auf den kli




Longitudinalstudie zur intellektuellen Ent




und Beispiele klinischer Anwendung mole
kulargenetischer Methoden bei Patienten
mit Duchennescher Muskeldystrophie
Angela Weber:




Kaliumkonzentration in der proximalen
Froschnetzhaut und die Generierung lang
samer Potentiale in den Müllerzellen
Dipl.-Stom. Carola Rößler:
Klinisch kontrollierte Studie zur kariespro-
tektiven Wirksamkeit der Fissurenversiege
lung
Dipl.-Stom. Heiko Brand:
Experimentelle Untersuchungen zum Einfluß
des Hämorheologikums Pentoxifylin auf die
Vitalität von plastischen Lappen an einem
Tiermodell der Wistarratte
Dipl.-Med. AliAI-Assad:
Beitrag zur Keratoplastik (Historische, expe
rimentelle und klinische Studie)
Dipl.-Med. Ilona Neef:
Untersuchungen zur Prognose des Diabetes
mellitus. Analyse anhand einer auswahlfreien
Erfassung aller im Jahr 1987 im Bezirk Leipzig
verstorbenen Diabetiker
Bedri Munir Yusuf, M. D.:
The relationship between the chromatin
condensation, the acrosomal status and the
classical spermiogram parameters
Dipl.-Med. WaltraudZschille:
Vergleich des Serumselengehaltes gesunder
Probanden in geografisch unterschiedlichen
Regionen Westsachsens in Abhängigkeit
von Alter und Geschlecht
Dipl.-Med. Thilo Pluntke:
Untersuchungen von Fettstoffwechselpara
metern sowie der relativen Fettsäureanteile
in den Phospholipid-, Cholesterinester- und





Methodik der Probenahme und Analytik
flüchtiger organischer Verbindungen in





rung von Gleichgewichten der Aminopoly-
carboxylato-Komplexe von Chromium, Va
nadium und Eisen im wässrigem Medium
Dipl.-Chem. Katrin Müller:
Synthese, Struktur und Stereochemie von
Calix(4)arenoctolen und -dodecolen sowie
ausgewählten Derivaten
Dipl.-Chem. Stefan Bender:
Untersuchungen zur site director-Wirkung
von Zusätzen in einer fotografischen T-Kri-
stallemulsion
Dipl.-Chem. Jörg Noack:
Beiträge zur elektrochemischen Modifizie
rung von Glaskohlenstoffelektroden und de







ehemaligen Kombinates „Industrielle Tier




von Harnstoffumsetzungen in überstauten
Böden beim Anbau von Wasserreis
Veterinärmedizinische Fakultät
DVM Abdullah Al Alayan:
Züchterische und veterinärmedizinische
Maßnahmen zur Verbesserung der lokalen
Rinderrasse Al Golani in der Syrischen Ara
bischen Republik unter besonderer Berück
sichtigung von Fortpflanzungsleistungen und




Hengstes und zur Entwicklung diagnostisch
einsetzbarer monoklonaler Antikörper
DVM Eckhard Neubert:
Akute Effekte von Insulin und Glucagon in
unterschiedlichen Dosen sowie von adrener-
gen Agonisten auf klinisch-chemische und
hämatologische Parameter beim Haushuhn
Sven Engmann:
Der Gehalt an Hämoglobin im Blut und an
Protein im Plasma sowie der an DNA, RNA
und Protein in 11 verschiedenen Geweben
von Gänsen während des normalen Wachs
tums und nach einer Futterrestriktion vom 1.
bis zum 28. Tag nach dem Schlupf
Fakultät für Philosophie und
Geschichtswissenschaft
Diplomlehrer Veit Didczuneit:
Geschichtswissenschaft an der Universität
Leipzig. Zur Entwicklung des Faches Ge
schichte von der Hochschulreform 1951 bis
zur .sozialistischen Umgestaltung' 1958
DiplomgesellschaftswissenschaftlerFrithjof
Knabe:
Unter der Flagge des Gegners. Wertewandel
im gesellschaftlichen Umbruch - Ursachen
und Wirkungen auf Streitkräfte, dargestellt
an den Ergebnissen einer vergleichenden
soziologischen Untersuchung
Diplomhistoriker Jörg Luwig:
Der Export sächsischer Waren nach Latein
amerika 1760-1830. Ein Beitrag zur Ge
schichte der wirtschaftlichen Beziehungen
zwischen europäischen Regionen und La
teinamerika
Diplomphilosoph Sadi Sediq:
Gesellschaftskonzept und Politik der DVPA
-(Demokratische Volkspartei Afghanistans)
und Staatsführung in Afghanistan von 1978





Quarz-Objekte aus der mineralogisch-petrographischen Sammlung
Das Mineral Quarz, chemisch Si02, ist zu V8
am Aufbau der Erdkruste beteiligt und damit
die häufigste Mineralart überhaupt. Gut kri
stallisierte Stufen sind beliebte Sammelob
jekte und gehören auch zu den Glanzstücken
der mineralogisch-petrographischen Samm
lung der Universität Leipzig.
Sehr vielfältig sind die Formen und Farben
von Quarz. Die abgebildete Kristallgruppe
aus dem Fellital besitzt typische morpholo
gische Erkennungsmerkmale. Wie hier sind
die Kristalle meist säulig ausgebildet und
zeigen als Grundriß ein regelmäßiges Sechs
eck. Sehr oft weisen sie senkrecht zu ihrer
Längserstreckung eine Flächenstreifung auf,
die im Bild sehr gut sichtbar ist. Die Enden
der Säulen werden von pyramidenartigen
Flächen begrenzt. Eventuell vorhandene
Risse verlaufen nicht glatt und eben, sondern
rauh und unregelmäßig, wie dies im unteren
Bildteil deutlich hervortritt.
Die Farbenvielfalt von Quarz wird durch
Baufehler in der Kristallstruktur hervorge
rufen, die meist durch geringste Konzen
trationen von Fremdelementen verursacht
werden. Die Farbe kann auch durch ther
mische Behandlung (siehe nebenstehenden
Beitrag)oder Bestrahlung beeinflußtwerden.
Die verschiedenen Färbungsmöglichkeiten
sind die Grundlage einer Vielzahl von Varie
tätennamen des Quarzes, die keine eigen
ständigen Mineralarten bezeichnen, wie zum
Beispiel farblos durchsichtig -Bergkristall,
violett- Amethyst, braun- Rauchquarz, gelb
- Citrin, schwarz - Morion, rosafarbig - Ro
senquarz. Doch damit ist die Varietätenvielfalt
bei weitem noch nicht erschöpft, denn auch
der Einschluß von mikroskopisch kleinen
Fremdmineralen kann zu Farbeffekten füh
ren, wie zum Beispiel beim Tigerauge durch
braunschillernde Fasern von Krokydolithas-
bestoder beim Aventurin durch gelblich braune
oder grüne Glimmerplättchen. Eingeschlos
sene Fremdminerale können jedoch auch so
großausgebildetsein.daßsiemakroskopisch
Sichtbarwerden. Die untere Abbildung zeigt
einen Ausschnitt aus einem Bergkristall, in
dem feinste Nadeln von Rutil (Ti02) einge
schlossen sind. Ihre Abscheidung erfolgte
etwa zeitgleich mit der umhüllenden Quarz
matrix, die ihrerseits für die zarten Mineralbil
dungen in ihrem Inneren einen hervorragen
den Schutz vor mechanischer Beschädigung
und chemischer Zersetzung darstellt.
Ruf/7 in Quarz, Goyaz/Brasilien Foto: Stehr Rauchquarz, Fellital / Uri / Schweiz
Original ca. 16 x 12 cm Foto: Hobler
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Amethyststufe, geborgen aus den Trümmern des mineralogischen Instituts
( B i l d a u s s c h n i t t c a . 8 x 8 c m ) F o t o : S t e h r ( Z F F )
Phönix aus der Asche -
ein versteinerter Zeuge des großen
Bombenangriffs auf Leipzig
vor 50 Jahren
Ich halte ein Stück Amethyst aus der minera
logisch-petrographischen Sammlung der
Universität Leipzig in der Hand. Im Inventar
verzeichnis ist dazu nur die lapidare Eintra
gung „Reste der Sammlung-aus dem
Schutt" zu finden, die belegt, daß diese
ursprünglich sicher recht attraktive Stufe
gemeinsam mit dem stolzen und traditions
reichen Gebäude des mineralogischen
Institutes in der Talstraße 38 und vielen an
deren Leipziger Bauwerken dem schreck
lichen Bombenangriff in der Nacht vom
3. zum 4.12.1943 zum Opfer fiel. Mit höch
stens 1 000 anderen Mineralen, die Insti
tutsangehörige später aus den Trümmern
bergen konnten, bildete es den Grundstock
der derzeitigen mineralogischen Sammlung
und diente den wenigen in den letzten
Kriegstagen eingeschriebenen Studenten
als Lehrmaterial im Fach Mineralogie. Deut
lich ist zu erkennen, wie der Bombenangriff
die Stufe beschädigt hat. Einige Kristall
spitzen sind abgebrochen. Ursprünglich
vorhandene Begleitminerale, für den Kenner
oft ein Indiz für den Fundort, wurden bei dem
mehrere Tage anhaltenden Institutsbrand
thermisch zu einer unscheinbaren grauen
Masse zersetzt, die sich jetzt noch zwischen
den Kristallspitzen befindet. Vom Fundort
zettel selbst fehlt jede Spur. Mit Sicherheit ist
er verbrannt. Dafür spricht auch die nach
außen hin deutlich sichtbare Entfärbung der
Kristalle vom für den Amethyst typischen
Violett nach Farblos bzw. Hellgelb. Es ist
bekannt, daß die Farbe des Amethysts durch
Farbzentren verursacht wird, die durch
geringen Gehalt an Eisen erklärbar sind.
Beim Erhitzen über 300°C werden die Farb
zentren zerstört, und die Kristalle werden
farblos. Noch stärkeres Erhitzen über450°C
führt zur Abscheidung feinstverteilter
Eisenverbindungen, die als Farbpigment ei
ne Gelbfärbung verursachen, ein Effekt, der
von Edelsteinhändlern seit langem zur
künstlichen Erzeugung der selteneren gel
ben Quarzvarietät Citrin genutzt wird. Die
Kristalle im Inneren der Stufe wurden bei
dem Brand nicht entfärbt, erhitzten sich also
nicht über 300°C. Am Rande der Stufe konn
ten die Flammen am besten eine Tempera
turerhöhung erwirken, die die angegebenen
450°C erreichte bzw überschritt. Als ein
„Phönix aus der Asche" belegt somit diese
Amethyststufe heute noch das schreckliche
Szenario jener Bombennacht vor 50 Jahren.
Hans-Joachim Hobler
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Hörsaalbänke-Drücken und Klausuren-Schreiben sind nicht alles.
Im neuen
Kl
von AOK Leipzig und Zentrum für Hochschulsport
für das Frühjahrssemester finden sich gesunde Alternativen:
X Kurse in den Bereichen Bewegung,Ernährung sowi  Mutter und Kind.




machen wir uns stark. Die Gesundheitskasse.
